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    Das Buch


    Findet sich nach Flynn und Natalie ein weiteres Traumpaar?


    Regisseur Hayden Roth ist der Star der Filmbranche – besessen von seiner Arbeit, erfolgreich und sehr sexy. Als Hayden den Oscar für die beste Regie gewinnt, wird die ganze Welt Zeuge, wie er seine Assistentin Addison York voller Leidenschaft küsst, bevor er auf die Bühne geht, um die begehrte Trophäe in Empfang zu nehmen. Die heiße Nacht, die sie danach miteinander verbringen, verändert alles zwischen ihnen. Doch dann muss Addison erfahren, dass Hayden nicht bereit ist, seine dunkelsten Geheimnisse mit ihr zu teilen. Sie trifft eine mutige Entscheidung …


    Die Autorin


    Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen es etliche auf die Bestsellerlisten der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal geschafft haben. Unter dem Pseudonym M. S. Force hat sie zudem die Erotikserie »Quantum« veröffentlicht.


    Marie Force wurde in Rhode Island geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrem Mann, ihren beiden fast erwachsenen Töchtern und zwei Hunden lebt.

  


  
    KAPITEL 1


    ADDIE


    Camouflage hat bei den Oscars abgeräumt, und Hayden Roth hat mich geküsst. Ich weiß nicht, was aufregender ist. Wir wurden von Oscar-Lorbeeren überschüttet. Hayden hat die Auszeichnung für die Beste Regie, Flynn die für den Besten Hauptdarsteller, Jasper für die Beste Kamera und alle Quantum-Chefs den Preis für die Produktion des Besten Films des Jahres erhalten. Sie sind euphorisch und feiern eine Party nach der nächsten. Aber ich kann nur noch an Haydens Kuss nach der Verkündung denken – und der hat sich ernst angefühlt.


    Er hat mich so geküsst, wie ich es von ihm wollte, seit ich ihn kenne, und das sind schon zehn Jahre. So lange will ich ihn schon. Manchmal, und ganz besonders jetzt nach dem Kuss, beschlich mich der Verdacht, dass er mich auch will, doch keiner von uns hat der zwischen uns knisternden Anziehung je nachgegeben.


    Vielleicht war es so, weil ich für Flynn arbeite, Haydens besten Freund und Geschäftspartner, und auch für Hayden und die anderen Quantum-Mitinhaber. Oder er denkt möglicherweise, ich sei zu jung für ihn, obwohl sechs Jahre kein großer Altersunterschied sind. Ich bin schließlich keine siebzehn mehr. Ich bin siebenundzwanzig und erwachsen, aber ich fürchte, er sieht in mir immer noch das junge Mädchen, das ich mal war, und nicht die Frau, zu der ich geworden bin.


    Flynns Frau Natalie legt den Arm um mich und drückt mich. »Hast du Spaß?«


    »Sehr. Und du?«


    »Das ist der beste Abend überhaupt. Sie sind so glücklich.«


    »Flynn hat einen Höhenflug, weil du da bist, nicht wegen der Oscars.« Die beiden sind wahnsinnig ineinander verliebt, und obwohl ich mich für meinen Chef und Freund freue, bin ich ein wenig neidisch. Ich will das auch. Eine so intensive Verbindung spüren, wie die beiden sie haben, nur will ich das mit einem Mann, der für mich nicht erreichbar ist.


    »Ich bin so froh, dass er gewonnen hat«, sagt Natalie. »Er hat es verdient.«


    »Ja, das hat er wirklich.« Flynns furchtlose, mutige Darstellung eines schwer verwundeten Kriegsveteranen war das Thema der diesjährigen Filmpreissaison und hat bei den Golden Globes, den SAGs, BAFTAs und jetzt auch noch den Oscars alle Preise abgeräumt.


    Haydens Anteil an der Auszeichnung ist groß, schließlich war er der Regisseur, der diese mutige Darstellung von seinem besten Freund verlangt hat. Die beiden sind ein starkes Team, was heute Abend und in den letzten Monaten deutlich geworden ist.


    Wir befinden uns auf der Party von Vanity Fair und sitzen eng aneinandergequetscht in einem der Couchabteile. Ich bin zwischen Hayden auf der einen und Natalie auf der anderen Seite eingekeilt. Die Wärme seines Beines, das an meins gepresst ist, fordert meine ganze Aufmerksamkeit, während Natalies Bein auf der anderen Seite rein gar nichts mit mir anstellt, auch wenn ich sie sehr mag.


    Nein, ich will nur Hayden in seiner ganzen komplizierten, verrückt machenden, sexy und frustrierenden Pracht. In den Jahren meiner unmöglichen Schwärmerei ist mir oft in den Sinn gekommen, dass ich mir einen einfacheren Mann für eine Anbetung aus der Ferne hätte aussuchen können. Ich hätte mir einen Mann aussuchen können, der nicht der beste Freund und Geschäftspartner meines Chefs ist, beides Dinge, die mich mehr oder weniger zum Tabu für ihn machen. Ich hätte mir einen Mann mit weniger scharfen Kanten und rauen Ecken aussuchen können.


    Ich bin eine kluge Frau, und mir ist bewusst, dass solch eine Fixierung auf einen schwierigen Mann mir nicht guttut. Doch erzähl das dem Herzen, das schon Luftsprünge und Rückwärtssalti macht, sobald er den Raum betritt, geschweige denn, wenn er an mich gepresst ist und diese Hitze ausstrahlt, dass ich nicht anders kann als zu fantasieren, es nackt mit ihm im Bett zu treiben. Es ist mir egal, dass meine Begierde nicht meinem Wohl dient. Es ist mir egal, dass Flynn das vermutlich nicht gefallen würde oder dass Hayden sein Privatleben besser hütet als die CIA ihre Akten. Es ist mir egal, dass mein Vater ihn nicht ausstehen kann oder dass viele seiner Angestellten in ständiger Angst vor seinen unvorhersehbaren Wutausbrüchen leben. Es ist mir egal, dass seine Familie zu den am meisten zerrütteten gehört – und in dieser Stadt soll das schon etwas heißen.


    Nichts davon spielt eine Rolle. Ich will ihn, und nach seinem Kuss heute Abend brenne ich vor Verlangen und Entschlossenheit. Heute ist es so weit. Wenn er mich später nach Hause fährt, ergreife ich die Initiative, zum Teufel mit den Folgen. Ich habe es endgültig satt, mir etwas herbeizuwünschen und nichts dafür zu tun. Jetzt gibt es Butter bei die Fische!


    Ich stöhne über meine klischeehaften Gedanken, aber diese Situation ist tatsächlich ein einziges riesiges, lächerliches Klischee. Wenn er mich nicht auf die Art will, wie ich ihn will, warum küsst er mich dann wie ein Verliebter, nachdem er den Oscar gewonnen hat?


    Als könnte er meine Gedanken lesen, dreht sich Hayden von der Unterhaltung weg, die er mit Jasper geführt hat, und lächelt mir zu. Obwohl die subtile Bewegung seiner Lippen kaum als Lächeln bezeichnet werden kann. Es ist eher ein übermütiges Schmunzeln als ein echtes Lächeln.


    »Alles gut bei dir?«, fragt er, und seine sonst kalten blauen Augen strahlen eine Wärme aus, die von Zuneigung herrühren könnte.


    Ich muss der Versuchung widerstehen, vor Vergnügen darüber zu seufzen, dass ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit habe. »Ja. Und bei dir?«


    »Ging mir nie besser«, sagt er mit einem aufrichtigen, ehrlichen Lächeln, das so selten und so flüchtig ist, dass ich mir wünsche, es fotografieren zu können, bevor es verschwindet.


    »Ich freue mich so unglaublich für euch. Ich weiß, wie hart ihr an Camouflage gearbeitet habt. Ihr verdient alle Auszeichnungen und Preise dieser Welt.«


    »Danke. Ich freue mich selbst darüber.«


    Hayden ist eine komplizierte Mischung aus brillant und launisch, getrieben und ehrgeizig, rücksichtslos und loyal. Zu sehen, wie Euphorie sich zu diesen intensiven Eigenschaften gesellt, macht mich unendlich glücklich für ihn. Er arbeitet so hart und nimmt sich selten die Zeit, seinen Erfolg zu genießen.


    In der engen Couchecke schafft er es irgendwie, den Arm zu heben und ihn auf die gepolsterte Rückenlehne zu legen. Noch eine kleine Bewegung, und sein Arm könnte mich umfassen.


    Ich winde mich leicht, gerade so, um mich an ihn zu pressen und seinen Arm in Bewegung zu bringen. Er fällt auf meine Schultern, ich wage einen Blick zu ihm und bin überrascht, in seinen Augen Hitze und Verlangen zu entdecken, die meinen Entschluss nur noch weiter festigen.


    Der arme Kerl hat ja keine Ahnung, was ihn später noch erwartet.


    HAYDEN


    Ich sterbe einen langsamen, elenden, qualvollen Tod in dieser Scheißsitzecke, in der Addies süßer Körper an mich gepresst wird, mein Schwanz ihretwegen hart wie ein verdammter Felsen ist und ich absolut gar nichts dagegen unternehmen kann. Ich kann es nicht fassen, dass ich sie geküsst habe, als mein Name vorhin aufgerufen wurde. Das hatte ich nicht geplant. Eigentlich habe ich mir bewusst angeordnet, heute Abend nichts Unanständiges mit ihr zu machen.


    Flynn bat mich, sie als mein Date mitzubringen, damit sie an der Feier, die wir für Camouflage erwartet haben, teilnehmen kann. Ich sagte zu, weil er recht hat – sie verdient es, dabei zu sein, nachdem sie unser gesamtes Team bei dem aufreibenden Dreh so unterstützt hat.


    Um ehrlich zu sein, wollte ich sie auch meinetwegen hierhaben. Ich schaue sie gern an. Ich liebe es, ihren sexy, verlockenden Duft einzuatmen und davon zu fantasieren, wie ich mein Gesicht in ihrem dichten blonden Haar vergrabe, während ich sie ficke. Ich will mich in ihr verlieren und niemals zum Atmen hochkommen.


    Aber das wird nicht passieren. Ich rühre sie nicht an, auch wenn es mich umbringt, diesem Verlangen zu widerstehen, das sich gefühlt jedes Mal exponentiell vervielfacht, wenn ich sie sehe.


    Ich meide Komplikationen so, wie manche Keime meiden. Alles an meiner Besessenheit von Addison York ist kompliziert. Bis auf die Tatsache, dass Flynn mich umbringen würde, wenn ich auch nur in ihre Richtung schiele – und das tue ich nicht nur ausnahmsweise. Sie verdient jemanden, der viel besser ist als ich.


    Sie sollte gehegt werden und nicht in meinem Netz aus Seilen festhängen und fast zu Tode gefickt werden, was ganz sicher passieren würde, wenn ich jemals mein inneres Biest auf sie loslasse. Das wird aber nicht passieren.


    Wenn doch nur mein Scheißschwanz die Botschaft begreifen und sich verdammt noch mal legen könnte, dann wäre ich vielleicht in der Lage, diesen unglaublichen Abend zu genießen. Mit ihr läuft nichts, egal, wie sehr ich es mir wünsche. Ich wiederhole dieses Mantra innerlich immer und immer wieder, aber als sie sich in meine Arme kuschelt und den Kopf auf meinen Oberkörper legt, sagt mein Schwanz, ich solle mich verpissen.


    Ich schaue nach links und sehe Flynns scharfen Blick, der mir verrät, dass ich ihm gar nicht erst vorzugaukeln brauche, es sei mir egal, wenn Addie fast auf mir liegt. Es ist mir auch nicht egal. Es bedeutet mir sehr viel mehr, als es sollte, und Flynn weiß das, auch wenn ich seinen Verdacht über meine Gefühle für sie nie ganz bestätigt habe.


    Neulich hat er sogar versucht, etwas aus mir herauszulocken, indem er andeutete, dass ich in sie verliebt sei. Ich tat, was ich immer tue, wenn ihr und mein Name zusammen in einem Satz genannt werden – ich habe es geleugnet. Was bleibt mir anderes übrig? Jeder mag Addie, und das Letzte, was ich brauche, ist, dass meine engsten Freunde und Geschäftspartner sich von mir abwenden, weil ich es komplett vergeige und ihr wehtue.


    Denn ich würde es total vergeigen – und ich würde ihr auch wehtun. Da bestehen absolut keine Zweifel, was einer der vielen Gründe ist, weshalb ich Abstand halte. Zumindest versuche ich das für gewöhnlich. Dank ihrem an mich gepressten Körper erlaube ich mir, die Hand um ihre Schultern zu legen, und genieße das seltene Glück der fehlenden Distanz.


    Mir wird sofort klar, dass es ein Riesenfehler war, sie zu berühren.


    Heilige Scheiße. Ihre Haut ist wie Seide, weich und glatt. Eine Berührung ist wie Blut lecken. Und war das … Verdammte Scheiße, sie hat gestöhnt. Ich muss hier weg. Ich muss weg von ihr und ihrer verruchten Versuchung. Nur, dass ich keinen Muskel rühren kann, weil unsere gesamte Crew in diese verdammte Tischnische gequetscht ist.


    Ganz zu schweigen davon, dass ich so steif bin, dass ich nicht entwischen kann, ohne mich Addie und allen anderen im Raum zu verraten. SCHEISSE! Ich breche in kalten Schweiß aus. Dann landet ihre Hand auf meinem Bauch, und ich verliere fast die Kontrolle.


    »Rück mal«, knurre ich Jasper zu, der neben mir sitzt.


    »Was?«, schreit er wegen der lauten Musik und des Stimmengewirrs.


    »Ich muss mal schiffen.«


    »Oh, okay. Lasst Hayden mal raus, Leute«, sagt er zu Kristian und Marlowe.


    »Komme gleich zurück«, murmele ich Addie zu. Von meiner plötzlichen Bewegung aufgeschreckt, richtet sie sich auf und schaut verwundert drein – als wäre ihr erst jetzt klar geworden, dass sie auf mir lag. Nicht, dass es mich gestört hätte. Hat es nicht. Eigentlich hat es mir etwas zu sehr gefallen. Als ich aus dem Tischabteil gleite, ziehe ich schnell mein Smokingjackett aus und lege es gefaltet über den Arm in der Hoffnung, es würde mein aufbegehrendes »Problem« verdecken.


    Ich muss an den naturwissenschaftlichen Unterricht in der 8. Klasse denken, als ich wegen meiner Versuchspartnerin Jamie einen Ständer bekam, während wir vor der Klasse unsere Ergebnisse vorstellten. Sie hatte von allen Mädchen in unserer Klassenstufe das beste Gestell, und ich war ein ganzes Jahr lang ihretwegen steif. Ich dachte, jedem müsste es aufgefallen sein, aber es hat nie jemand etwas gesagt – und das hätten sie, wenn sie es bemerkt hätten. Ich habe nie vergessen, wie erniedrigend es war, zu entdecken, dass ich absolut keine Kontrolle darüber hatte, wegen was – oder wem – mein Schwanz gern steif wurde.


    Im Erwachsenenalter habe ich dem Konzept der Kontrolle sehr viel Zeit und Energie gewidmet. Deswegen ist es gelinde gesagt ärgerlich, dass ich heute Abend zwei Mal derart die Kontrolle verloren habe.


    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt wegen einer neben mir sitzenden Frau so geschwitzt habe. Ich bin ein beschissener Dom, verdammt noch mal. Mein Kontrollvermögen ist legendär. Außer anscheinend in den Momenten, in denen Addison York an mich gepresst ist.


    Mit meinem Jackett immer noch in seiner strategischen Position kämpfe ich mich durch den überfüllten Raum, schüttele Hände und nehme auf dem Weg zur Herrentoilette Glückwünsche von Kollegen entgegen. Sobald ich angekommen bin, verriegele ich die Kabinentür, hänge das Jackett an den Türhaken und lehne meinen Kopf gegen die kalten Wandfliesen.


    Reiß dich gefälligst zusammen, okay?


    Ich will aus irgendetwas die Scheiße herausprügeln. Irgendetwas, um mich vom Frust und dem Verlangen zu befreien, das mich gefangen genommen hat wie ein Dämon, den ich nicht abschütteln kann, egal, wie sehr ich mich anstrenge. Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht, als ich sie küsste? Gedacht habe ich nicht. Ich habe einfach gehandelt. Im bedeutendsten Moment meiner Karriere habe ich mir das genommen, was ich schon so lange begehrte. Ich nahm sie. Ich nahm Addie.


    Ich fummele an meinem Gürtel und den nervigen Knöpfen und Haken meiner Smokinghose herum und fluche schon fast laut über den schwerfälligen Vorgang. Dann springt mein Schwanz heraus, heiß und hart. Ich nehme ihn in die Hand und versuche, mich vom qualvollsten Verlangen zu befreien, das ich jemals hatte.


    Ich kann sie nicht haben. Ich werde sie nicht haben. Ich kann sie nicht haben. Ich werde sie nicht haben.


    Die Gedanken gehen mir im Kopf herum, als ich den Kuss rekapituliere, diesen einen flüchtigen, magischen Moment, in dem ich absolut alles hatte, was ich jemals wollte – den ultimativen Karriereerfolg und die Frau, die ich liebe. Scheiße.


    Als ich Stimmen vor der Toilettenkabine höre, verkneife ich mir ein Stöhnen. Ich habe nie jemandem gegenüber zugegeben – noch nicht einmal mir selbst –, dass ich sie liebe. Verdammte Scheiße, ich kann sie nicht lieben. Ich kann nicht. Ich werde es nicht. Ich umfasse meinen Schwanz so fest, dass es wehtut. Ein Teil von mir kann nicht fassen, dass ich es tatsächlich hier mache, einige wenige Meter entfernt von Kollegen und den Paparazzi, aber ich kann nicht das aufhalten, was sie in der Tischnische lostrat.


    Ich kann das Unkontrollierbare nicht kontrollieren. Ich liebe sie. Ich will sie. Ich brauche sie. Ich kann sie nicht haben. In einem tiefen Winkel meines sexvernebelten Hirns denke ich noch daran, einige Sekunden vor dem Orgasmus nach einem Taschentuch zu greifen. Jeder Muskel meines Körpers stimmt in diese seelenreinigende Erleichterung mit ein. Sie ist unmittelbar und überwältigend.


    Ich atme schwer, schließe die Augen, rege mich nicht und lasse den Sauerstoff meine ausgedörrten Muskeln versorgen. Ich stehe so da, bis mein Schwanz sich endlich zurückzieht, fürs Erste befriedigt. Mit zitternden Händen säubere ich mich und knülle das benutzte Tuch zu einem festen Bündel zusammen, das ich in meiner Jacketttasche verstaue.


    Ich weiß, dass ich ein Tuch voll mit meiner DNA, und auch noch mit meinen Initialen versehen, auf keinen Fall in einer öffentlichen Toilette bei einer Hollywood-Veranstaltung hinterlassen sollte. Das ist das Leben einer Berühmtheit. »Lass nichts zurück« ist eines unserer Mottos.


    Ich nehme mir weitere fünf Minuten zur Beruhigung, bevor ich pisse, wofür ich eigentlich hergekommen bin. Ich richte meine Kleidung und atme ein paar Mal tief ein, fest entschlossen, den restlichen Abend heil zu überstehen, sie nach Hause zu bringen und dann in den Quantum-Club zu fahren, wo ich jemanden finde, der mir dabei behilflich sein wird, das Verlangen, das sie in mir auslöst, zu stillen.


    Ich trete aus der Kabine in den Vorraum, der bis auf einen Bediensteten menschenleer ist. Über kleine Dinge muss man sich auch freuen. Ich wasche die Hände, spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und wische es mit dem Handtuch weg, das der Bedienstete mir reicht. Ich vermute, er weiß ganz genau, was ich soeben getan habe.


    Wenn schon. Mit dem in meiner Jacketttasche sicher versteckten Beweismaterial kann er ruhig versuchen, mich zu überführen.


    Ich mache mich zur Tür auf, als Flynn hereinkommt, eine Hand auf meinen Oberkörper legt und mich zurück in den Raum schiebt.


    »Wir müssen reden.«


    »Nein, müssen wir nicht.«


    »Doch, müssen wir!« Glücklicherweise spricht er leise. »Die Sache mit Addie … Ziehst du es durch?«


    »Nein, tue ich nicht.«


    »Wir haben alle gesehen, wie du sie geküsst hast. Wir haben gesehen, wie ihre Augen vor Überraschung und Freude darüber aufleuchteten, dass du endlich etwas getan hast.«


    »Es war nur ein Kuss.« Ich spreche absichtlich in einem lockeren Ton, auch wenn ich mich überhaupt nicht so fühle. »Nichts, weswegen man durchdrehen müsste.«


    »Nur, dass sie durchdreht, weil du ihr Grund zur Hoffnung gegeben hast! Ich schwöre bei Gott, Hayden, wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um.«


    Flynn ist einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, die ich aufrichtig mag. Aber jetzt in diesem Augenblick möchte ich sein Filmstargesicht mit den Fäusten bearbeiten. »Danke für die Warnung. Kann ich jetzt gehen?«


    »Hayden … Wenn du nicht dahinterstehst, wirklich voll dahinterstehst, darfst du es nicht. Auf gar keinen Fall.«


    Ich spreche leise, damit nicht alle Klatschblätter morgen davon berichten, wie Flynn und ich auf der Party von Vanity Fair »gestritten« haben. »Meinst du, du müsstest mir das sagen?«


    »Entweder du gehst aufs Ganze, oder Hände weg«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich meine es ernst.«


    »Du bist ein Scheißheuchler, weißt du das?«


    »Was soll das denn bitte heißen?«


    »Erinnerst du dich daran, wie ich dir sagte, du hättest kein Recht, dich auf Natalie einzulassen?«


    »Das kannst du nicht miteinander vergleichen.«


    »Wirklich? Ist es nicht absolut das Gleiche? Ein nettes Mädchen, das Besseres verdient als uns?«


    Mit allen Menschen aus der Filmbranche und der Presse in und vor dem Raum können wir es uns nicht leisten, die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Auch wenn wir die Sau gern rauslassen würden, tun wir es nicht.


    »Es ist nicht das Gleiche. Addie ist …«


    Ich hebe fragend eine Augenbraue. »Etwas Besonderes? Wolltest du das sagen? Und Natalie ist es nicht?« Es ist nie eine gute Idee, die Frau eines Mannes in einen Streit zu verwickeln, aber ich will Flynn seine eigene Doppelmoral aufzeigen. Bevor er zuschlagen kann, komme ich ihm zuvor. »Lass mich in Ruhe, Flynn. Ich werde sie nicht anfassen – und ich werde ihr definitiv nicht wehtun. Warum denkst du wohl, hätte ich sonst die ganze Zeit über Abstand gehalten? Ich will sie nicht verletzen.«


    Ich mache mich auf, aber er packt mich am Arm und dreht mich zu sich. »Versprich es mir.«


    Ich blicke meinem ältesten und engsten Freund, meinem Geschäftspartner, einem der wenigen Menschen, die ich aufrichtig mag, in die Augen. »Fick dich.« Ich reiße mich aus seinem Griff los und verlasse den Raum, bevor ich den Riesenfehler mache und ihn schlage.

  


  
    KAPITEL 2


    ADDIE


    Seit seinem plötzlichen Gang zur Herrentoilette hat Hayden mich komplett ignoriert. Ich kann noch nicht einmal Augenkontakt mit ihm aufnehmen. Ich habe gesehen, wie Flynn Hayden gefolgt ist, und als sie wieder am Tisch saßen, schienen beide angespannt und angepisst.


    »Was, meinst du, ist mit den beiden los?«, fragt Natalie.


    Ich habe einen genauen Verdacht, aber den kann ich nicht laut aussprechen – noch nicht einmal ihr gegenüber. Wenn ich das mache, wird es Realität, und ich habe meine Gefühle für Hayden noch nie jemandem gestanden. Ich bin mir sicher, dass unsere gemeinsamen Freunde es ahnen, da wir beide unsere Zuneigung füreinander ziemlich miserabel verstecken können. Aber es zu spüren und es laut auszusprechen, sind zwei ganz unterschiedliche Dinge.


    »Keine Ahnung«, antworte ich Natalie. »Du weißt ja, wie sie sind – beste Freunde in einer Minute, und in der nächsten bereit, sich gegenseitig umzubringen.« Meine Hände zittern, und mein Entschluss von vorhin, mir das zu nehmen, was ich von ihm will, gerät ins Wanken. Ich schwanke. Wenn ich ihn noch nicht einmal dazu bewegen kann, mich anzuschauen, wie soll ich ihn dann verführen?


    Es ist nicht so, als hätte ich gar keine Liebhaber gehabt. Das habe ich. Nicht wenige sogar. Aber ich habe noch nie diese durchdringende Angst bei dem Gedanken an die Folgen meiner offensichtlichen Anmachversuche verspürt. Ich will ja nicht arrogant erscheinen, aber ich weiß, dass die meisten Menschen mich hübsch finden. Mein Vater sagt, ich sei das schönste Mädchen auf der Welt, aber er muss das ja sagen.


    Wenn ich auf der Straße unterwegs bin, schauen Kerle mir hinterher. Das ist seit der Highschool so, seit meine Brüste sich gezeigt haben – besser spät als nie – und mein Körper sich an anderen Stellen gerundet hat, auf die Männer normalerweise achten. Okay, ich spreche es aus. Ich habe einen Bombenarsch. Jahrelange Kniebeuge- und Lunges-Übungen sowie Inlineskaten haben zu einem Arsch geführt, den ein Exfreund »prachtvoll« nannte.


    Dieses Wort gefällt mir. Ich habe einen prachtvollen Arsch und fantastische Titten, die zu hundert Prozent meine sind, und echte Titten in Hollywood gehören eher zur Ausnahme als zur Regel. Ich arbeite für den größten Filmstar der Welt. Ich habe wunderbare Freunde, dank meines tollen Chefs, der wie ein großer Bruder ist, den ich nie hatte, eine fabelhafte Eigentumswohnung am Santa Monica Pier und tonnenweise berühmte Freunde. Ich bin per Du mit den wichtigsten Stylisten in Hollywood. Ganz zu schweigen davon, dass ich klug, kompetent und der am besten organisierte Mensch auf diesem oder jedem anderen Planeten bin.


    Ich bin ein guter Fang. Ich könnte jeden Kerl haben, wenn ich wollte, wieso also gerade ignoriert mich der einzige Kerl, den ich tatsächlich will? »Das ist totaler Bullshit«, sage ich, während ich besagten Mann anstarre. Oh Mist. Habe ich das laut gesagt? Ein Blick in Natalies Richtung bestätigt meine schlimmste Befürchtung.


    »Ähm, was ist totaler Bullshit?«, fragt sie.


    Erwähnte ich bereits, dass ich Flynns neue Frau vergöttere? Wenn ich selbst die perfekte Frau für ihn hätte aussuchen können, hätte ich mich für Natalie entschieden. Sie ist liebenswert, süß und aufrichtig und liebt ihn um seinetwillen, nicht wegen seines Ruhmes. Wir haben uns sofort gut verstanden und sind in der kurzen Zeit, die sie bisher in seinem Leben ist, Freundinnen geworden. Ich will meine Gedanken und Gefühle so gern mit ihr teilen, habe aber Angst, die Grenze zwischen Flynns und meiner engen Freundschaft und unserem Arbeitsverhältnis zu überschreiten. Ich mag Natalie sehr gern, aber sie ist die Frau meines Chefs.


    »Sprich mit mir, Addie. Was auch immer nicht stimmen mag, lass mich helfen.«


    Sie sagt genau das, was ich hören muss, und plötzlich ist es mir egal, dass sie die Frau meines Chefs ist. In diesem Augenblick ist sie die Freundin, die ich dringend brauche, und deswegen nehme ich ihr großzügiges Angebot an. »Ich bin gerade dabei, einen Riesenfehler zu begehen.«


    »Was meinst du?«


    Ich fixiere Hayden, der ein paar Meter von unserem Tisch steht und mit allseits bekannten Schauspielern redet, mit den Augen. Heute Abend will jeder ein Stückchen von ihm. Mit seinem großen Sieg ist er offiziell der heißeste Regisseur in Hollywood. Das hätte ich ihnen lange vor dem heutigen Tag sagen können.


    »Addie …«


    »Ich werde ihn verführen.«


    »Oh. Okay. Was ist dein Plan?«


    »Wenn er mich später nach Hause bringt, werde ich ihn an die Hand nehmen und ihn in meine Wohnung ziehen. Und ein Nein werde ich nicht akzeptieren.« Ich wende den Blick von Hayden ab und schaue Natalie an, die mich mit großen Augen anstarrt. »Du bist geschockt, nicht wahr?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Er hat mich geküsst, Nat. Du hast es selbst gesehen.«


    »Die ganze Welt hat es gesehen.«


    »Das muss doch etwas bedeuten. Ich ergreife die Initiative. Ich pfeife auf all die Gründe, die dagegensprechen. Ich habe es satt, jemanden zu wollen, den ich nicht haben kann – und zu wissen, dass er mich auch will. Wir sind Scheißerwachsene. Wird Zeit, dass wir uns entsprechend benehmen.«


    »Ich, ähm …«


    »Was?«


    Sie setzt an, hält aber inne. »Viel Glück.«


    »Hältst du mich für verrückt, weil ich das tue?«


    »Nein. Ich verstehe es sogar. Es ist nur … Sei vorsichtig, Addie. Er …« Sie schüttelt den Kopf. »Du kennst ihn besser als ich.«


    Etwas, das verdammt verdächtig nach Schuldbewusstsein aussieht, huscht ihr über das Gesicht und ist verschwunden, bevor ich es genau ausmachen kann. Warum in aller Welt sollte Natalie sich in Bezug auf Hayden schuldig fühlen? Ich bin so heiß gelaufen vor Tatendrang, dass ich mir schon Dinge einbilde.


    Flynn quetscht sich zurück in die Tischnische und legt den Arm um Natalie. »Bist du bereit, nach Hause zu fahren und dort privat weiterzufeiern, Baby?«


    »Sobald du es bist.«


    »Sollen wir dich mitnehmen, Addie?«, fragt er.


    »Oh, ähm, nein, danke. Ich fahre bei Hayden mit.«


    Flynn sieht Hayden, der einen frischen Drink in der Hand hält und eine komplett neue Gruppe von Schauspielern um sich herum hat, finster an. »Du solltest lieber mit uns mitkommen. Er läuft gerade erst warm.«


    Wie kann ich überhaupt mit den wunderschönen Frauen konkurrieren, mit denen er tagtäglich arbeitet? Die Frauen, die sich ihm an den Hals werfen, in der Hoffnung, er würde sie für einen seiner Filme brauchen. Einige von ihnen würden alles tun, ihm alles geben, um an ihr Ziel zu kommen.


    Stopp, Addison. Du bist Tausende von ihnen wert, und für einen Job hast du deine Prinzipien noch nie geopfert. Mir wird klar, dass Flynn mich anstarrt und sich vermutlich fragt, welche Stufe mein Nervenzusammenbruch erreicht hat.


    »Ich behalte ihn im Auge und sorge dafür, dass er sicher nach Hause kommt.« Ich stehe auf, um beide zu umarmen. »Nochmal herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich so für dich.«


    »Danke, Addie.« Er küsst mich auf die Wange. »Ohne dich wäre das nicht möglich gewesen.«


    »Wir beide wissen, dass das nicht stimmt, aber es ist trotzdem schön, es zu hören.«


    »Es stimmt auf jeden Fall. Wir sprechen uns morgen noch.«


    »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Als Natalie mich umarmt, flüstert sie mir ins Ohr: »Sei vorsichtig.« Ich bin mir nicht sicher, womit genau ich vorsichtig sein soll. Warnt sie mich vor Hayden? Warum sollte sie das tun? Weiß sie etwas, was ich nicht weiß? Natürlich tut sie das nicht. Sie kennt ihn gerade einmal seit ein paar Monaten. Ich kenne ihn seit zehn Jahren. Was könnte sie wissen, was ich nicht weiß?


    Ich lächele ihr aufmunternd zu und lasse sie gehen. Ich versuche, ihren offensichtlich besorgten Schulterblick und die zusammengezogenen Augenbrauen nicht zu beachten. Denkt sie, ich könne nicht selbst auf mich aufpassen? Ich mag sie wirklich sehr gern, aber sie macht sich umsonst Sorgen. Und wieso fühle ich mich so, als wäre ich die jüngere von uns beiden, wenn ich doch vier Jahre älter bin?


    Ich nehme meinen ganzen Mut und meine Entschlossenheit zusammen, um zu bekommen, was ich will, gehe auf ihn zu und lege eine Hand auf seinen Rücken.


    Er zuckt zusammen, als er sieht, dass ich es bin. »Oh, hey«, sagt er und vermeidet immer noch Augenkontakt. Ist er wirklich so feige?


    »Was hältst du davon, wenn wir hier verschwinden?« Mein Herz pocht wie wild, während ich auf seine Antwort warte.


    Er schaut mir schließlich direkt in die Augen, und die Hitze, die ich in seinen sonst frostigen blauen Augen sehe, verrät mir alles, was ich wissen muss. Er will mich, aber er verkneift sich diesen Wunsch. Damit werde ich fertig.


    »Ähm, okay. Klar.«


    Nachdem wir uns von Jasper, Kristian und Marlowe verabschiedet haben, lege ich wegen meiner Zehn-Zentimeter-Absätze die Hand um seinen Arm und auch, weil meine Beine sich plötzlich ganz wackelig anfühlen. Trotz meiner vorherigen Angeberei bin ich nervlich am Ende, bevor ich diesen Stier an den Hörnern packe, und Natalies seltsame Reaktion auf meine Pläne hat mich noch zusätzlich irritiert.


    Aber dieser Kuss … Dieser verdammte Kuss. Was auch immer jetzt passiert, er hat es selbst zu verantworten. Er hat damit angefangen. Ich habe vor, es ein für alle Mal zu Ende zu bringen. Es wird endlich Zeit.


    NATALIE


    Ich bin ganz unentschlossen. Soll ich Flynn in Addies Pläne einweihen oder soll ich sie für mich behalten? Addie hat keine Ahnung, dass Hayden, Flynn und die restlichen Quantum-Geschäftsführer Doms sind. Sie weiß nichts vom Quantum-Club oder dem Spielzimmer in Haydens Haus in Malibu, das mich auf seine Vorlieben gebracht hat, noch bevor ich wusste, dass Flynn sie teilt.


    Ich bekomme Bauchschmerzen, wenn ich daran denke, dass Addie von Hayden mehr bekommen wird, als sie erwartet? Aber dann rufe ich mir in Erinnerung, dass Hayden Addie liebt. Er würde sie niemals verletzen oder sie zu etwas drängen oder … Gott, das kann ich nicht mit Sicherheit wissen. Ja, ich habe Hayden zwar seit unserem ungünstigen ersten Treffen, als ich seinen Dreh in einem Park in Greenwich Village gestört habe und eine Tirade ertragen musste, besser kennengelernt. Aber ich kenne ihn nicht allzu gut. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie er Frauen jenseits der Dom-Sub-Beziehung im Bett behandelt. Praktiziert er überhaupt das, was man als »Vanillasex« bezeichnet?


    Ich weiß es nicht, und die Tatsache, dass Addie in etwas hineingeraten könnte, worauf sie bedauerlicherweise nicht vorbereitet ist, lässt die Alarmglocken bei mir schrillen. Mein Dilemma kann ich nicht leicht vor meinem unglaublich aufmerksamen Mann geheim halten.


    »Warum bist du so zappelig?«, fragt er, als wir im Fond des Wagens sitzen, den er für den Oscar-Abend für uns gemietet hat.


    »Einfach so.« Addie war mir seit dem ersten Tag eine gute Freundin, sie half mir durch den Sturm, der losbrach, nachdem meine Vergangenheit ans Licht gekommen war, bei meiner Hochzeit mit Flynn und allem dazwischen. Sie hat mich in meinem neuen Leben herzlich empfangen, und ich will, dass unsere Freundschaft weiterwächst. Wie kann das aber passieren, wenn ich ihr Vertrauen missbrauche?


    Flynn kuschelt sich an mich, und ich lande auf seinem Schoß, seine Arme umschlingen mich, und seine Lippen stellen wundersame Dinge mit meinem Nacken an, sodass ich Addie und ihren Plan fast ganz vergesse.


    »Sag mir, was los ist. Hat dich jemand beleidigt? Wen muss ich umbringen lassen?«


    »Wage ja nicht, an so etwas zu denken. Wir hatten für unser Leben genug Mordgeheimnisse, die mit deinem Namen in Verbindung gebracht wurden.« Ich bin immer noch damit beschäftigt, die Tatsache zu verdauen, dass mein Vater den Anwalt umgebracht hat, der mich der Presse ausgeliefert hatte. Mein Vater tat dies aber nicht, um mich zu rächen. Nein, er tat es, weil der Anwalt den Namen seines teuren Freundes besudelte – des Freundes, der mich angegriffen und vergewaltigt hatte, als ich fünfzehn war. Mein Vater hat Oren mir immer vorgezogen – und das wird auch immer so bleiben.


    »Die Mädchen hatten einen schönen Abend heute«, sagt Flynn über meine Schwestern, die heute bei seinen Eltern übernachten.


    »Danke, dass du sie eingeladen hast.«


    »Das ist doch selbstverständlich. Sie gehören zur Familie.«


    »Ja«, sage ich mit einem glücklichen Seufzen, »das tun sie.« Ich freue mich sehr, meine Schwestern wieder in meinem Leben zu haben, was die beste Folge der neuerlichen Aufregung über meine Vergangenheit war. Na ja, Flynn ist das Beste, aber meine Schwestern folgen gleich darauf. Candace und Olivia haben sich in den acht Jahren, die wir getrennt voneinander verbrachten, zu reizenden jungen Frauen entwickelt, und ich bin sehr stolz auf sie.


    »Jemand fragte Jasper nach Olivia«, sagt Flynn.


    Ich bin sofort alarmiert. »Was genau?«


    »Ob sie eventuell am Modeln interessiert sei.«


    »Ernsthaft?«


    »Jasper hätte es mir nicht gesagt, wenn es keine ernst zu nehmende Anfrage wäre.«


    »Ich weiß nicht, was ich darauf entgegnen soll. Sie hat Schule und Job und … Wow.«


    »Ja, nicht wahr?« Ein Lächeln breitet sich auf seinem attraktiven Gesicht aus. Er hatte in der letzten Zeit viel zu lächeln, nachdem er in der Filmpreissaison alles für seine unglaubliche Leistung in Camouflage abgeräumt hat, ganz zu schweigen von unserer Hochzeit. »Wirst du es ihr sagen?«, fragt er.


    »Ich nehme an, dass es meine Pflicht ist. Es sollte ihre Entscheidung sein.«


    »Du hast recht.« Er küsst mich auf die Wange und dann auf die Lippen. »Kannst du mir jetzt bitte noch sagen, was dich so stresst?«


    »Es wird dir nicht gefallen.«


    »Sag’s mir trotzdem.«


    »Du weißt ja, wie Hayden Addie geküsst hat und wie sie vorhin miteinander gekuschelt haben?«


    Da ich auf seinem Schoß sitze, merke ich sofort, wie sein Körper sich anspannt. »Was ist damit?«


    »Sie hat vor, ihn zu verführen. Heute Abend.«


    Seine braunen Augen weiten sich vor Überraschung. »Das hat sie dir erzählt?«


    Nickend sage ich: »Und bitte mach daraus kein Drama vor ihr. Sie hat es mir anvertraut, und ich möchte nicht, dass sie denkt, dass ich dir sofort alles weitererzähle, was sie mir sagt.«


    »Ich verstehe, Schatz. Sie ist jetzt eine Freundin, und ich habe vollstes Verständnis. Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen. Hayden wird sie nicht anrühren.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil er weiß, dass ich ihn umbringe, wenn er sie berührt, ohne es mit ihr ernst zu meinen. Wir haben heute Abend auf der Herrentoilette sogar ein paar Worte darüber verloren.«


    »Was für Worte?«


    »Sinngemäß sagte ich ihm, dass er sie in Ruhe lassen solle, wenn er es nicht absolut ernst mit ihr meine. Er ist an einer festen Beziehung nicht interessiert, und sie ist mir und allen anderen in unserer Gruppe viel zu wichtig, als dass er seine Spielchen mit ihr treiben könnte.«


    »So, wie sie sich über Hayden geäußert hat, glaube ich nicht, dass sie ein Nein akzeptieren wird.«


    »Er wird es nicht zulassen.«


    Als ich das höre, zieht sich mein Herz wegen der armen Addie zusammen.


    Flynn streicht mit dem Finger über meine Lippen. »Warum ist meine Frau traurig?«


    »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie mag ihn wirklich sehr. Ich verstehe, warum es keine gute Idee sein könnte, wenn sie zusammenkommen, aber ich möchte einfach nicht, dass sie enttäuscht wird.«


    »Das möchte ich auch nicht, aber es ist zu ihrem Besten. Sie will Liebe, Heirat, Kinder und ein gemeinsames Leben mit jemandem. So, wie er erzogen wurde, will er mit alledem absolut nichts zu tun haben.«


    »Wie wurde er denn erzogen?«


    »Ach, Gott«, sagt Flynn mit einem tiefen Seufzer, »sein Familienleben war eine Katastrophe. Seine Eltern hatten sich noch vor seiner Geburt getrennt. Seine Mutter, die chronische Drogen- und Alkoholprobleme hat, war dreimal verheiratet und geschieden worden, aber Hayden ist ihr einziges Kind, sodass alle ihre Probleme auf seinen Schultern lasten. Er hat gerade erst noch eine Entziehungskur für sie bezahlt, und jetzt ist er in dieser zerbrechlichen Phase des Hoffens und wartet, ob es dieses Mal geholfen hat. Und der Rest von uns hält sich bereit, um ihn aufzumuntern, wenn es nicht klappen sollte. Sein Vater ist bei Ehefrau Nummer vier angekommen – sie ist drei Jahre jünger als wir –, und Hayden hat einen Haufen Halbgeschwister von seinem Vater, die er kaum kennt. Beide Eltern waren früher als Schauspieler einigermaßen erfolgreich, aber sie verschwanden ziemlich schnell von der Bildfläche, und jetzt sind sie vergessene Größen. Sein Vater haut ihn bei den seltenen Gelegenheiten, in denen er sich bei ihm meldet, jedes Mal um Geld an.«


    »Ich wusste, dass seine Familie verkorkst war, aber nicht, wie sehr.« Seine Geschichte zu hören, stimmt mich Hayden gegenüber etwas sanftmütiger. Von Flynns Freunden ist er mir nicht der liebste, auch wenn er sich für mich eingesetzt hat, als meine schmerzhafte Vergangenheit ans Licht kam, aber ich weiß, wie wichtig er Flynn ist, also versuche ich, es zu respektieren.


    »Er hat sich sehr dafür geschämt. Er distanziert sich von dieser ganzen Katastrophe, hat aber nicht den geringsten Wunsch, jemals selbst zu heiraten, nach der Hölle, die er wegen der verschiedenen Ehen seiner Eltern durchmachen musste. Er denkt, Ehen seien nur für Idioten.«


    »Wir wissen es besser, nicht wahr?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Du hast deine Meinung geändert. Vielleicht ändert er seine auch, wenn die Umstände die richtigen sind.«


    »Ich halte alles für möglich, aber seine Narben sind ziemlich tief bei diesem Thema, sogar noch tiefer als meine nach der Horrorshow mit Valerie.« Er runzelt die Stirn bei der Erwähnung seiner Exfrau. »Die Scheiße mit seinen Eltern hat ihm eine sehr unglückliche Kindheit beschert, und wenn sie ihn um Geld bitten …« Flynn schüttelt den Kopf, und sein Widerwillen wird deutlich. »Es trifft ihn schwer.«


    »Vielleicht braucht er ja gerade jemanden wie Addie.«


    »Du hast ihn doch im Club gesehen, Nat. Kannst du sie dir eingewickelt in seinen Seilen vorstellen, während er sie stundenlang auf jede erdenkliche Weise quält?«


    »Nicht wirklich, aber du konntest dir mich dort auch nicht vorstellen, und wir wissen beide, was daraus geworden ist.«


    Sein grunzendes Lachen bringt mich zum Lächeln. »Du hältst dich wohl für sehr clever, Mrs G?«


    »Ich weiß, dass ich clever bin, und du weißt, dass ich recht habe. Sie könnte sich genauso an den Lebensstil gewöhnen wie ich.«


    Er zuckt zusammen. »Ich kann noch nicht einmal …«


    »Denk nicht an sie als Addie, deine heiß geliebte Assistentin und die kleine Schwester, die du nie hattest. Stell sie dir als eine Frau mit eigenem Kopf und Herzen vor.«


    »Ich stelle sie mir gern so vor, solange sie dabei nicht Haydens Partnerin ist.«


    »Er ist dein bester Freund, Flynn.«


    »Und ich schätze ihn sehr. Er ist ein wunderbarer Freund und Geschäftspartner, ein talentierter Filmemacher und ein besserer Sohn, als seine Eltern es verdienen.«


    »Aber?«


    »Ich mache mir Sorgen, dass er ihr wehtun könnte.«


    »Und deswegen stellst du dich ihrem Glück in den Weg? Es wird sie treffen, wenn du es nicht gutheißt.«


    »Sie ist personifiziertes Licht, Liebe und Glück. Er ist dunkel, grüblerisch und kaputt. Auch wenn ich beiden alles Glück der Welt wünsche, fürchte ich, dass es für sie ein Pakt mit dem Teufel wäre.« Er legt eine Hand auf meinen Arsch. »Und jetzt will ich nicht mehr über sie reden. Ich will über uns reden und darüber, wie wir meinen großen Sieg feiern sollen.«


    »Wie möchtest du denn feiern?«


    Seine Hand gleitet mein Bein hinunter und taucht unter den Saum meines roten Givenchy-Kleides. Mit der flachen Handfläche an der Innenseite meines Beines tastet er sich hoch und entdeckt, dass ich seine Anweisung von vorhin befolgt und mein Höschen zu Hause gelassen habe.


    »Ahhh, scheiße«, flüstert er. »Wie ist es möglich, dass ich dich vier Mal am Tag habe und es immer noch nicht reicht?«


    Ich spreize die Beine, um ihn zu ermuntern, aber er hat es überhaupt nicht eilig. »Für mich ist es auch nicht genug, aber wir können doch nicht ewig so weitermachen. Oder?«


    »Wenn du es kannst, kann ich es auch.«


    Ich lache nervös. Ich habe gelernt, ihn bei diesen Dingen nicht herauszufordern. »Berühr mich, Flynn.«


    »Gibst du jetzt die Befehle aus?«


    »Bitte?«


    »Mmm, du weißt genau, was ich hören will, nicht wahr?«


    Bevor ich mir eine gewitzte Antwort darauf einfallen lassen kann, macht er mich sprachlos, indem er die Finger in mich einführt. Keine Vorankündigung, kein spielerisches Necken … Oh Gott. »Flynn.«


    »Was, Baby?«


    »Ich …« Er krümmt die Finger und findet meinen G-Punkt, und als hätte er einen Schalter in mir umgelegt, bringt er mich zu einem heftigen Höhepunkt. Wie immer beherrscht er meinen Körper wie ein Maestro. »Ich habe vergessen, was ich sagen wollte.«


    Er lacht leise und streichelt mich weiter mit den Fingern. »Wessen Idee war es, heute Abend nach Hause zu fahren?«


    »Deine. Wir könnten jetzt schon in einem Hotelzimmer sein.«


    »Wer braucht schon ein Hotelzimmer?« Ganz benommen vom Champagner und dem heftigen Orgasmus trifft es mich unvorbereitet, als er die Finger plötzlich aus mir herauszieht. Er fummelt an seiner Kleidung herum und setzt mich auf sich drauf, direkt auf seinen steifen Schwanz, sodass ich von der unglaublichen Enge stöhne. So ist es immer mit ihm, sehr heiß und sehr eng. Ich weiß nie, ob ich vor Vergnügen schreien oder seufzen soll. Normalerweise schreie ich, aber mit dem Fahrer hinter der dünnen Trennwand unterdrücke ich dieses Bedürfnis heute Abend.


    Seine Hände halten meinen Arsch fest im Griff, und ich lasse den Kopf auf seine Schulter fallen, davongetragen von der Welle der Empfindungen. Ich rutsche ein bisschen, und er wird größer und steifer, sodass ich von dem massiven Druck stöhne. »Das reicht.«


    Sein leises Lachen bringt mich zum Lächeln. Wir führen diese »Diskussion« öfters. Gerade, wenn ich denke, er könnte nicht noch größer werden, tut er es doch. Jedes Mal.


    »Es ist deine Schuld«, sagt er. »Es liegt nur an dir.«


    »Aus meiner Sicht liegt es nur an dir.«


    »Es liegt nur an uns. Zusammen sind wir die Perfektion selbst.«


    Das kann ich nicht abstreiten, also versuche ich es erst gar nicht.


    »Ich wünschte, du könntest nachempfinden, wie es ist, in dir zu sein, wenn deine Muskeln sich zusammenziehen und mich zusammenpressen. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht sofort beim ersten Druck zu kommen.«


    Seine ruppigen Worte direkt in mein Ohr gesprochen bringen mich zum Zittern.


    »Reite mich, Schatz. Bring mich zum Höhepunkt.«


    Neben ihm auf dem Sitz liegen seine beiden vernachlässigten Oscar-Statuen, fast wie eine Nebensache angesichts dessen, was hier gerade passiert. Das bringt mich zum Kichern.


    »Was ist so lustig?«, fragt er mit zusammengebissenen Zähnen wegen der Anstrengung, nicht zu kommen, während ich auf ihm reite. Ich weiß, dass es für ihn eine Herausforderung ist, weil er es mir schon so oft gesagt hat.


    »Armer Oscar 1 und Oscar 2, weggeworfen im Eifer des Gefechts.«


    »Wen zum Teufel kümmert Oscar, wenn ich meine süße Natalie ficke?«


    Ein Teil von mir will von seiner Ausdruckweise entsetzt sein, aber ich kann nicht leugnen, dass seine unverblümten Worte mich anmachen.


    Er wirft den Kopf in den Nacken und stöhnt. »Ich liebe es, wie du feuchter wirst, wenn ich so etwas sage. Ich liebe es einfach.«


    Und ich liebe ihn. Hoffnungslos. Ich bin sehr stolz auf diese beiden Gold-Statuen, die meine Überzeugung bekräftigen, dass er der talentierteste Schauspieler unserer Generation ist, und er gehört ganz mir. Heute Abend verdient er es, angebetet zu werden, und ich sehe, wie schockiert er ist, als ich von ihm heruntersteige und mich vor ihm auf die Knie setze.


    »Nat … Was zum Teufel?«


    »Psst. Genieß es einfach.« Er hat mir beigebracht, wie er es am liebsten mag. Ich umfasse mit festem Griff den dicken Ansatz, sauge die breite Spitze in den Mund und streiche ihn mit der Zunge, während ich ihn weiter in meine Kehle führe.


    »Verdammte Scheiße«, sagt er zischend. Der feste Zug seiner Finger an meinem Haar und die Hitzewelle in seinem steifen Schwanz verraten mir, dass ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit habe. Ich führe ihn hinein, fast bis zum Höhepunkt, bevor ich ihn wieder freigebe und das Ganze ständig wiederhole, bis er mich fast anfleht, ihn von dieser Qual zu befreien.


    »Nat. Gott, Nat. Baby.«


    Er warnt mich, wie er das immer tut, und überlässt mir die Entscheidung darüber, wo und wie er kommen soll. Ich will ihn in meinem Mund, also presse ich den Finger fest auf eine Stelle unter seinen Eiern, wovon er jedes Mal hochgeht, und er kommt mit einem grimmigen Knurren, während er mit wilder Inbrunst in meine Kehle stößt. So liebe ich ihn. Ich liebe ihn auf jede erdenkliche Weise, aber zu sehen, wie mein beherrschter, dominanter Ehemann meinetwegen die Kontrolle verliert, ist ein unglaubliches Hochgefühl.


    Ich beruhige ihn genauso, wie ich ihn zum Höhepunkt gebracht habe – langsam. Und dann wage ich einen Blick auf sein Gesicht und sehe, wie er mich mit Feuer in seinen wunderschönen Augen beobachtet. »Herzlichen Glückwunsch«, flüstere ich mit einem Lächeln.


    »Ich muss jetzt jeden Tag einen Oscar gewinnen, wenn du mir auf diese Weise gratulierst.« Er ist auf dem Sitz zusammengesackt, aber die lockere Pose täuscht. Ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um zu vermuten, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm ist, der zu Hause losbrechen wird. Ich kann es kaum erwarten. Mit ausgestreckten Armen zieht er mich wieder zu sich auf den Schoß. Er hält mich fest, streicht mir übers Haar und küsst meine geschwollenen Lippen. »Meine Gattin ist die erotischste, unglaublichste Frau in der ganzen weiten Welt.«


    »Bei der ganzen weiten Welt bin ich mir nicht sicher.«


    »Sie ist meine ganze weite Welt.«


    Und das ist mehr als genug für mich.

  


  
    KAPITEL 3


    ADDIE


    Ich bin nicht die Einzige, die heute Abend etwas von Hayden will, und es dauert nahezu eine Stunde, bis wir die Party verlassen haben. Männer und Frauen fallen gleichermaßen über ihn her, in der Hoffnung, er würde sich beim Casting für seinen nächsten Film an ihre Allgemeinplätze erinnern. Ich sehe aber, dass die meisten ihrer Unaufrichtigkeiten bei ihm zu einem Ohr hineingehen und zum anderen wieder herauskommen. Das »Hollywood-Spiel« lag ihm noch nie, und nach dem Oscar-Gewinn für Regie und Produktion wird er jetzt auch nicht mehr damit anfangen.


    Als seine Belastungsgrenze erreicht ist, packt er mich an der Hand und zieht mich fast schon zum Haupteingang, wo unser Fahrer zusammen mit mindestens der Hälfte des Hollywood-Pressecorps wartet. Das Blitzlichtgewitter blendet mich, als er mir ins Auto hilft und sich dann selbst zu mir gesellt, während er leise Flüche ausstößt.


    »Wie jemand davon leben kann, Berühmtheiten zu stalken, ist mir ein Rätsel.« Er köpft die Bourbon-Flasche, die in der Minibar auf ihn wartet. Er schenkt ein Glas ein, das er mir anbietet, und ich nehme es, weil ich mir zusätzlichen Mut antrinken muss, damit mein Plan ein erfolgreiches Ende findet.


    Der erste Schluck verbrennt mich von innen heraus, raubt mir den Atem und treibt mir Tränen in die Augen. Ich schaue aus dem Fenster, damit er meine Reaktion auf das hochprozentige Getränk nicht mitbekommt. Ich will, dass er mich als weltgewandt wahrnimmt und nicht als unerfahren mit den Dingen, die ihm vertraut sind. Und Bourbon hat einen festen Platz in seinem Leben. Ich habe ihn noch nie sturzbesoffen erlebt, aber er liebt seinen Pappy Van Winkle Family Reserve. Der zwanzigjährige Whiskey kostet tausendfünfhundert Piepen pro Flasche; ich weiß das, weil ich ihn massenweise für ihn bestelle. Hayden Roths Bourbon-Vorräte aufrechterhalten – und sicherstellen, dass heute Abend im Auto genug von seiner Lieblingsmarke vorhanden ist – gehört zu meinen Aufgaben bei Quantum, aber ich habe bis jetzt nie davon probiert.


    »Du magst ihn nicht, oder?«


    Mir wird klar, dass er mich viel aufmerksamer beobachtet hat, als ich annahm, nachdem er in den letzten drei Stunden den Augenkontakt mit mir vermieden hat. »Es ist okay.« Ich nehme tapfer noch einen Schluck, obwohl ich es ernsthaft nicht will.


    Sein bellendes Lachen überrascht mich. »Verschwende meinen Pappy nicht, wenn er dir nicht schmeckt. Das Zeug ist wie flüssiges Gold.« Er nimmt mein Glas und schüttet die restliche Flüssigkeit in sein Glas. »Was möchtest du stattdessen haben?«


    »Da sollte noch Champagner sein.«


    »Heute ist Oscar-Abend in Hollywood. Natürlich gibt es noch Champagner.« Er entkorkt eine Flasche von Cristal, schenkt ein, reicht mir das Glas und stellt die Flasche in den Eiskübel.


    Ich nehme einen Schluck vom kühlen, erfrischenden Perlwein, der viel mehr nach meinem Geschmack ist, als der Bourbon es jemals sein wird.


    »Besser?«


    »Deutlich besser. Vielen Dank.«


    »Nein, ich danke dir, dass du heute Abend mitgekommen bist und dich um solche Dinge gekümmert hast wie den Pappy-Vorrat im Auto für mich.«


    »Ich mache nur meine Arbeit.«


    »Du bist sehr gut bei deiner Arbeit.«


    »Das ist schön zu hören.« Ich brenne innerlich und glühe vor Freude über sein seltenes Kompliment. Ich hätte angenommen, dass er keine Ahnung hat, wie der Pappy in jedes Fahrzeug gelangt, in das Hayden seinen Fuß setzt. Zu wissen, dass er es wahrnimmt, ist die Art von Bestätigung, von der die Assistenten der Reichen und Berühmten träumen.


    Der Verkehr ist furchtbar, und heute bin ich zum ersten Mal dankbar dafür. Es verschafft mir etwas Zeit, um meine Nerven zu beruhigen und meinen Plan auszubrüten. Das Geheimnis Nummer eins meines Erfolgs als Assistentin des größten Filmstars der Welt besteht darin, dass ich einen Plan B für meinen Plan B habe. Das brauche ich jetzt – noch mehr Pläne. Wenn wir bei meiner Wohnung ankommen, bringt er mich zur Tür, weil er zu sehr Gentleman ist, um es nicht zu tun.


    Und da mache ich meinen Zug.


    Ahnungslos angesichts meines bevorstehenden Angriffs macht er es sich gemütlich für die Fahrt nach Santa Monica, zieht sein Smokingjackett aus und legt die Füße auf den gegenüberliegenden Sitz. Ich beobachte ihn, wie er an seiner Fliege zieht, bis der Knoten sich löst. Die Hemdknöpfe kommen als Nächstes dran. Gebannt schaue ich zu, wie seine großen Hände agieren. Sein Erleichterungsseufzer darüber, dass der obere Knopf auf ist, geht mir direkt in die Klitoris. Ich lege die Beine übereinander gegen die quälende Welle des Verlangens.


    Was würde er tun, wenn ich mich rittlings auf ihn setzte und ihn küsste?


    Ich wünschte, ich hätte den Mumm, es herauszufinden. Aber die Vorstellung seiner Zurückweisung oder seines Rückzugs fesselt mich an den Sitz. Nein, ich warte, bis ich auf vertrautem Boden bin, und starte dann die Operation Schnapp dir Hayden Roth. Einstweilen ist er einige Zentimeter entfernt von mir, aber diese Entfernung wirkt auf mich wie Kilometer. Er hält die Hände und den Rest seines Körpers bei sich, obwohl ich mir wünsche, er würde es nicht tun.


    Wie kann er so ruhig, gefasst und kühl sein, wenn ich hier kurz davor bin, in die Luft zu gehen? Ich war noch nie so unsicher mit einem Mann. Warum jetzt, wo es so wichtig ist wie nie, werde ich aus diesem Mann nicht schlau? Was will er? Wen will er? Bis heute hatte ich keine Ahnung. Doch als er mich küsste, spontan und in aller Öffentlichkeit, hat das doch etwas ausgesagt, oder nicht?


    Nur, dass daraufhin … nichts passierte. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich auf wenigstens ein Zeichen gewartet habe, lasse ich ihn jetzt auf gar keinen Fall entkommen, ohne vorher mehr zu bekommen. Das wiederhole ich innerlich immer und immer wieder auf der nicht enden wollenden Fahrt nach Santa Monica.


    »Wie fandest du deine erste Oscar-Zeremonie?«


    »Wunderbar. Ganz besonders den Teil, in dem alle meine Freunde gewonnen haben.«


    »Der Teil hat mir auch sehr gefallen.« Er beugt sich vor, greift die Pappy-Flasche am Hals und schenkt sich nach. Allmählich mache ich mir Sorgen, dass er für meine Pläne zu betrunken sein könnte, aber es ist schließlich Hayden, und der wird nicht betrunken. Angeheitert, ja. Betrunken, nein. Flynn sagte mir einst, dass Hayden nie betrunken oder stoned wird, weil er nicht die Kontrolle verlieren will, wie das bei seiner Mutter in seiner Kindheit – und weiten Teilen seiner Jugend – oft der Fall war.


    »Ich freue mich so für euch. Der Film verdient jede Auszeichnung und noch einige mehr.«


    »Das wird schwer zu toppen sein«, sagt er mit einem Stirnrunzeln.


    »Was meinst du damit?«


    »Camo war ein einmaliges Zusammentreffen von Ereignissen, die zu purer Perfektion geführt haben. Wie soll ich das übertreffen? Wie soll das irgendjemand von uns schaffen?«


    »Du, Flynn und Quantum fangt gerade erst an. Wir haben erst die Spitze des Eisbergs eurer Fähigkeiten gesehen.«


    Er dreht sich zu mir um – schaut mich direkt an –, und die Verletzlichkeit in seinen Augen berührt sofort mein überlastetes Herz. »Meinst du wirklich?«


    »Ich weiß es. Gemeinsam erschafft ihr Magie – und auch einzeln. Ich sage voraus, dass ihr euch noch viele Male übertreffen werdet.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    »Das habe ich fast immer. Frag Flynn.«


    Mein Kommentar entlockt ihm ein kräftiges Lachen, das meinen Mund ganz trocken werden lässt und mein Herz zum Pochen bringt. Gott, sogar meine Handinnenflächen schwitzen, und das passiert sonst nie. Ich habe noch niemals in meinem ganzen Leben einen Mann so gewollt, wie ich Hayden will. Nichts, was ich je mit einem Mann erlebt habe, reicht an das heran, was ich verspüre, wenn ich nur neben ihm sitze.


    Dieser letzte Gedanke besiegelt meinen Entschluss. Wenn ich es nicht durchziehe, wenn ich seine Steilvorlage mit dem Kuss nicht nutze, werde ich es mir nie verzeihen. Ich kann mich nicht einfach für den Rest meines Lebens fragen, was gewesen wäre, wenn ich genug Mumm gehabt hätte, meine Ziele zu verfolgen. Dann ist er eben der beste Freund meines Arbeitgebers. Na und? Es ist jetzt nicht meine Arbeitszeit, und er ist nicht der Chef meines Privatlebens, auch wenn er das manchmal denkt.


    Fünfzehn Minuten später hält das Auto vor meinem Gebäude an, und mir kommt ein weiterer beunruhigender Gedanke – was ist mit dem Fahrer? Hayden wird davon ausgehen, dass er wartet, aber er weiß ja nicht, dass er noch eine Weile länger bleiben wird. Was machen wir mit dem Fahrer? Für diesen Plan habe ich keinen Plan B, und mein Magen zieht sich nervös zusammen, als Hayden mir seine Hand reicht, um mir beim Aussteigen zu helfen.


    Ich ergreife sie und lasse nicht mehr los. Ich halte seine Hand, als wir im Hauseingang angekommen sind und auch im Aufzug zu meiner Wohnung im fünften Stock. Ich halte diese Rettungsleine zu ihm ganz fest auch auf dem Weg zu meiner Tür.


    »Ich freue mich wirklich, dass du heute Abend mit dabei warst, Addie.«


    »Danke für die Einladung.« Neues Dilemma: Wie hole ich meinen Schlüssel heraus, ohne seine Hand loszulassen? Das ist unmöglich, also lasse ich ihn widerwillig los, und er steckt die nun freie Hand in die Hosentasche. Ich schließe meine Tür auf und mache einen tiefen, reinigenden Atemzug.


    Los!


    Ich drehe mich zu ihm, schaue hoch, sehe, wie er mich mit seinem hungrigen Blick fixiert, und deute das als ein Zeichen weiterzumachen.


    »Komm herein.«


    »Oh, ähm …«


    Ich packe ihn fest am Arm und ziehe ihn in meine Wohnung. Er leistet überhaupt keinen Widerstand. Ich schließe die Tür hinter uns, entscheide mich spontan, das Licht nicht einzuschalten, lege die Hände auf seinen Oberkörper und schaue wieder zu ihm auf. Er ist so viel größer als ich, sogar mit meinen Zehn-Zentimeter-Absätzen. Mir gefällt es, dass er mich so überragt. Mir gefällt die Vorstellung, von ihm überholt, von ihm umgeben zu sein.


    »Addie …«


    Bevor er protestieren oder mir die Gründe aufzählen kann, weshalb das eine schlechte Idee ist, lege ich die Hand um seinen Nacken, stelle mich auf die Zehenspitzen, drücke meinen Körper an seinen und führe seine Lippen an meine. Zuerst leistet er keinen Widerstand. Er macht sogar aktiv mit, erwidert meinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, die ich verspüre. Ich will schon Halleluja rufen. Endlich küsse ich Hayden! Aber dafür müsste ich den Kuss lösen, und jetzt, da ich ihn habe …


    Er dreht sich weg und unterbricht damit den Kuss abrupt. »Addie.«


    »Hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.«


    Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und streichelt mit dem Daumen meine Haut. »Ich kann das nicht. Es wäre nicht fair.«


    »Wie könnte es unfair sein, wenn ich dir doch sage, dass ich es auch will?« Ich verwende das Wort »auch« absichtlich, da ich seinen steifen langen Schwanz spüre, der gegen meinen Bauch drückt.


    »Ich kann das nicht.«


    »Warum?«


    »Addie, wir sind Freunde. Wir können nicht …«


    Ich lasse die Hände von seinen Schultern auf seine Taille fallen und bin auf einmal dankbar für die ganze Zeit, in der ich zusammen mit Stylisten Smokings für Flynn ausgesucht habe. Ich weiß genau, wie ich mir schnellstmöglich Zugang zu meinem Ziel verschaffe. Und, gepriesen sei der Himmel, ich stoße sofort auf den Befehlshaber dort unten, der Schwanz, der in meine Hand fällt, ist lang, dick und steif, der größte, den ich jemals gefühlt habe. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen bei der Vorstellung, ihn in mir zu haben.


    Ich verstärke meinen Griff, streichele ihn und finde heraus, wie er es am liebsten mag, indem ich seine Reaktionen beobachte.


    Er lässt die Hände an meinem Gesicht, als hätte er Angst, mich anderswo zu berühren, aber seine Stirn landet auf meiner. Er atmet schwer und unregelmäßig, und seine Lippen sind kurz vor meinen. »Was machst du?«, fragt er und klingt dabei verzweifelt und gequält, genauso, wie ihn haben will.


    »Ich mache, was ich schon sehr lange tun will. Sag mir, dass du mich auch willst.«


    »Addison …«


    Ich streife mit dem Daumen über die Spitze seines Schwanzes und gleite durch die Feuchtigkeit, die sich dort angesammelt hat. »Sag es mir, Hayden.«


    Seine Lippen berühren meine, hart und fordernd.


    Ich öffne den Mund für seine Zunge. Das, das, genau das will ich. Ihn will ich. Ich sehe alle seine Fehler und Macken. Er kann ein schwieriger, launischer Mistkerl sein, wenn er will, aber ich bin trotzdem verrückt nach ihm.


    Da ich so aufmerksam bin, merke ich es sofort, als er seinen Widerstand aufgibt. Seine Hände fallen von meinem Gesicht auf meine Schultern, um an den Trägern meines Designerkleides zu zerren. Der Kuss wird unbändig, als er am Stoff zieht, bis dieser nachgibt und die Nähte reißen. Meine Brüste springen aus dem engen Mieder heraus, und ich will von der süßen Erlösung und seiner wilden Reaktion auf mich schreien.


    Seine heißen Hände auf meiner empfindlichen Haut versengen mich. Sein Schwanz wird in meiner Hand steifer und länger und facht das Feuer zwischen meinen Beinen weiter an. Ich habe noch nie etwas so dringend gewollt, wie ihn jetzt in mir zu haben. Sofort.


    Ich halte meine Lippen an seine gepresst und sage: »Ins Bett. Sofort.«


    Er zögert, und ich mache mir Sorgen, dass meine kurzen drei Worte ihn lange genug abgelenkt haben, um sich wieder daran zu erinnern, warum das aus seiner Sicht eine schlechte Idee ist. Wie kann etwas, das sich so gut anfühlt, eine schlechte Idee sein? Ich bin mir sicher, das wird sich als die beste Idee herausstellen, die ich jemals hatte. Er sammelt sich und dreht mich zum Schlafzimmer, und da fällt mir ein, dass er kurzzeitig hier gewohnt hat, als seine Stadtwohnung renoviert wurde, bevor er das Haus in Malibu gekauft hat.


    Mit den Händen immer noch auf meinen Hüften dirigiert er mich durch die Dunkelheit zum Hauptschlafzimmer am Ende des Flurs. Ich schalte die Nachttischlampe an, weil ich zu lange darauf gewartet habe, um es jetzt im Dunkeln zu machen. Im sanften Schein der Lampe fixiert er meine nackten Brüste. Bevor wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, will ich ihn nackt sehen. Ich knöpfe die schwarze Weste auf, die er über seinem frischen weißen Hemd trägt. Da ich Angst habe, er könnte es sich nochmal anders überlegen, entblöße ich schnell seinen breiten, muskulösen Oberkörper und Bauch.


    Still dreht er mich um und öffnet den Reißverschluss meines Kleides. Da fange ich allmählich an zu glauben, dass es wirklich passieren wird. Er wird es sich nicht anders überlegen. Er legt die Hände auf meinen Rücken, gleitet meine Taille herunter, hinterlässt auf seinem Weg einen Feuerstreifen und nimmt das Kleid gleich mit. Ich helfe ihm, indem ich das enge Kleid abschüttele, und schaue rechtzeitig hoch, um zu erkennen, wie seine kühlen blauen Augen beim Anblick meines Tangas heiß werden.


    Ich ziehe seine Hose die Hüften hinunter, und er streift sie zusammen mit den Schuhen und Socken ab.


    Grundgütiger, er ist so schön. Ich wusste immer, dass er es sein würde, doch die Realität raubt mir den Atem. Ich nehme ihn an die Hand, setze mich zuerst auf die Bettkante und lehne mich dann zurück, in der Hoffnung, dass er meine ausdrückliche Einladung, alles mit mir zu machen, was er will, annimmt. Eine kurze, lähmende Sekunde lang scheint er unsicher und zwiegespalten.


    Das brauchen wir nicht. »Hayden.« Ich ziehe leicht an seiner Hand, er legt sich auf mich, und sein prachtvoller Schwanz berührt mein Schambein. Heilige Scheiße, es passiert wirklich. Ich will mir eine Minute zum Feiern nehmen, um kreischend einen Freudentanz zu vollführen, aber ich kann mir jetzt keine Pause erlauben, wo ich so kurz davor bin, genau das zu bekommen, was ich so lange wollte.


    Mit meinen Beinen um seine Hüften und die Arme um seinen Nacken sorge ich dafür, dass er nicht so leicht entkommen kann.


    »Addie …«


    »Ja, Hayden?«


    »Du wirst mich dafür nicht hassen, oder?«


    Ich streiche ihm übers Haar, über sein Gesicht und seinen Rücken. »Nein, ich werde dich nicht hassen.« Es verletzt mich, dass er das fragen muss.


    »Versprichst du es?«


    »Ja, ich verspreche es.«


    »Falls ich vergessen habe, es zu erwähnen … Du bist wunderschön. Das fand ich schon immer, aber dich zu sehen, alles von dir … Du bist atemberaubend.«


    Okay, jetzt darf ich offiziell glücklich sterben. »Das bist du auch.«


    »Bin ich nicht. Ich bin ein herzloser Hund, und du verdienst Besseres.«


    Bevor er noch weiterreden kann, verwickele ich ihn in einen Kuss, damit er alles andere vergisst, was nichts mit uns im Hier und Jetzt zu tun hat. Ich gebe ihm alles, was ich habe, ohne Vorbehalte oder Sorgen über den morgigen Tag. Wer hat schon die Zeit, sich Sorgen um morgen zu machen, wenn Hayden Roth nackt und erregt in meinem Bett ist?


    Seine Leidenschaft ist so stark wie meine. Seine Hände sind überall, seine Lippen heißhungrig, als hätte er sich so nach mir verzehrt wie ich mich nach ihm. Jeder meiner Sinne ist bis aufs Äußerste geschärft, um seinen Geschmack, seinen Duft, die Beschaffenheit seiner Haut und das Reiben seiner Oberkörperhaare gegen meine fast schmerzhaft empfindlichen Nippel wahrzunehmen. Ich frage mich, ob ich tatsächlich Fieber habe oder mich nur so fühle.


    Mein Körper brennt für ihn, und er weiß wie niemand vor ihm, wie er die Glut noch weiter anfachen kann. Er löst den Kuss und wendet sich nun meinen Brüsten zu, die er in seinen großen Händen hält. Er wagt einen Blick auf mein Gesicht, und ich sehe Unsicherheit, gemischt mit Hunger und Verzweiflung. Ich will nicht, dass er zweifelt. Ich will, dass er das genauso will wie ich.


    Wenn ich ihm zu viel Zeit zum Nachdenken gebe, wird er sich aus der Affäre ziehen. Das kann ich nicht zulassen. Ich werde es niemals überleben, wenn ich jetzt aufgebe, nachdem ich schon so viel erreicht habe.


    Ich vergrabe die Finger in seinem Haar und ziehe sanft. »Dreh dich um, Hayden.«


    Er saugt meinen Nippel in den Mund, zieht und lutscht so fest daran, dass mir die Tränen kommen. Es ist das Außergewöhnlichste, was ich jemals gefühlt habe, und ich will mehr davon. Ich will alles, aber erst, wenn ich mir sicher bin, dass er bei mir ist. Ich drücke gegen seine Schulter. »Hayden.«


    Ächzend lässt er meinen Nippel aus seinem Mund flutschen und dreht sich auf den Rücken.


    Ich lasse den Blick ausgiebig schweifen, von seinen breiten Schultern über die gut definierten Brustmuskeln zum Waschbrettbauch und den dicken, seilartigen Hüftmuskeln. Der unglaubliche, riesige Penis, der hart und heiß auf seinem Bauch liegt, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich beuge mich über ihn, fahre mit der Zunge vom Ansatz zur Spitze und konzentriere mich auf den Schlitz oben, aus dem der Lusttropfen kommt. Ich lecke ihn auf, und er stöhnt und packt mich an den Haaren.


    Ich liebe es, ihm zum Stöhnen zu bringen, und ich will dieses Geräusch immer und immer wieder hören. Ich nehme ihn in die Hand, führe die Eichel in den Mund, lecke und sauge, bis er sein Becken anhebt, mir entgegendrängt und seine Finger schon schmerzvoll an meinen Haaren ziehen, bevor ihm scheinbar klar wird, was er tut, und er locker lässt.


    Ich öffne den Mund so weit, wie ich kann, und lasse seinen Penis entlang meiner Zunge hineingleiten, bis ich die Eichel an meiner Kehle spüre. Ich kann ihn unmöglich ganz aufnehmen, aber genug, um es zu einem Vergnügen für ihn zu machen. Ich drücke den Teil, der nicht mehr hineinpasst und streichele ihn, während ich lecke und sauge, bis er keucht und stöhnt.


    »Addie … Addie, aufhören. Hör auf.«


    Ich frage mich, ob ich etwas falsch gemacht habe, lasse ihn langsam los und habe schon fast Angst, in sein Gesicht zu blicken. Er richtet sich auf, greift nach mir und setzt mich rittlings auf seinen Schoß. Ich lege die Finger um seinen Schwanz und beobachte, wie sich die pulsierende Erregung auch auf seinen Wangen abzeichnet, die beginnen zu vibrieren. »Es hat dir nicht gefallen?«


    Sein ironisches Lächeln beruhigt meine Nerven erheblich. »Es hat mir zu sehr gefallen.«


    Eine Sekunde lang bin ich von der gewaltigen Wirkung dieses Lächelns und der Tatsache, dass ich tatsächlich nackt auf Haydens Schoß sitze und den größten Penis streichele, den ich jemals gesehen – oder gespürt – habe, aus dem Gleichgewicht gebracht. Es ist gelinde gesagt surreal, und ich will sehnlichst diesen großen Penis in mir haben.


    »Bist du gesund?«, frage ich ihn.


    Ein verständnisloser Blick erscheint in seinen kühlen blauen Augen. »Wie meinst du das?«


    »Ich werde mir nichts von dir einfangen, wenn wir das ohne Kondom machen, oder?«


    »Nein, das wirst du nicht.«


    Da er ein langjähriger Freund von mir ist, glaube ich ihm.


    »Verhütest du?«


    Mir fällt auf, dass er nicht danach fragt, ob ich gesund sei, und es schmeichelt mir seltsamerweise. »Ja.«


    »Addie, bevor wir es machen, sollten wir reden.«


    »Nein, das sollten wir nicht.« Ich weiß alles, was ich brauche, um mir das zu nehmen, was ich will, und ich habe lange genug darauf gewartet, ihn zu haben. An wie vielen Tagen im Büro, Ausgehabenden, Ausflugswochenenden mit unseren gemeinsamen Freunden und anderen Veranstaltungen habe ich den Wunsch danach ausgehalten, was ich jetzt in der Hand halte? Viel zu viele zum Zählen. Doch eines muss ich wissen, bevor ich den Sack zumache. »Willst du das auch?«


    Er schaut auf das Beweismittel seiner Erregung, das steif und stramm steht und weit über den Bauchnabel herausragt. »Musst du wirklich noch fragen?«


    »Ich bin nicht naiv, Hayden. Ich weiß, was mit Männern passiert, wenn sie eine nackte Frau berühren.«


    »Du glaubst also, jede nackte Frau würde reichen?« Er nimmt meine Brüste in die Hände, zwickt die Nippel, woraufhin ich scharf einatmen muss.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Ich will es, Addie. Du weißt, dass ich es mindestens so sehr will wie du, wenn nicht noch mehr. Aber …«


    Ich will nicht wissen, wie dieser Satz zu Ende geht. Ich will kein »Aber« hören, also verschließe ich seinen Mund mit einem Kuss, während ich ihn in mich einführe. Ich bin so feucht, dass seine Eichel leicht hineingleitet, doch das ist auch schon der einzige Teil von ihm, der mühelos hineingeht. Der Rest ist ein Kampf. Ich mache mir allmählich Sorgen, dass ich mir da eine unmögliche Aufgabe aufgebürdet habe.


    Mit den Händen packt er mich am Arsch und drückt fest, was mich vom anderen engen Druck ablenkt.


    »Entspann dich, Babe«, sagt er mit der barschen, sexy Stimme, die mein Höschen feucht gemacht hat, noch lange, bevor ich entschieden habe, dass es eine gute Idee wäre, ihn zu verführen. »Atme.«


    Ich versuche, mich zu entspannen. Ich versuche zu atmen. Ich versuche, locker zu lassen und diesen Moment zu genießen, der so lange auf sich warten ließ, doch nichts scheint zu helfen. Ich kann meinen Körper nicht zum Entspannen bringen, um ihn aufzunehmen. Ich will vor Frust schreien.


    Hayden hebt mich hoch und legt mich auf den Rücken. »Entspann dich«, sagt er noch einmal, küsst meine Brust, saugt einen Nippel in den Mund und rollt ihn zwischen den Zähnen. Die Empfindung schießt vom Nippel direkt in meine Klitoris. »Denk nicht so viel nach. Das muss doch Spaß machen.«


    Spaß … Es ist das Verrückteste, was ich jemals getan habe. Den besten Freund meines Chefs, einen langjährigen Freund von mir und einen meiner Arbeitgeber zu verführen, ist nicht wirklich der klügste Karriereschritt meines Lebens.


    »Du denkst immer noch.«


    Ich fühle mich wie eine Niete. Endlich habe ich genau das bekommen, was ich immer wollte, und kann scheinbar nicht herausfinden, wie ich es mit ihm anstellen soll. Aber er hat seine eigenen Ideen. Er küsst sich zu meinem Innersten hinunter, hebt meine Beine hoch und legt sie sich auf die Schultern. Grundgütiger. Ich habe das schon mal getan – oder besser gesagt, habe das mit mir machen lassen – aber etwas an seiner Art, es zu tun, ist komplett neu und vollkommen vereinnahmend. Es sollte mich nicht überraschen, dass er sich genauestens mit dem weiblichen Körper auskennt, einschließlich dessen, wo genau er für ein ultimatives Ergebnis anfassen, lecken und saugen muss. Und das Ergebnis ist wahrlich ultimativ. Seine Finger sind in mir, seine Zunge ist beharrlich, und als er an meiner Klitoris saugt, komme ich so heftig, dass ich schon Sternchen sehe.


    Ich habe kaum den bewusstseinsverändernden Orgasmus verkraftet, als er sich in mich schiebt, sich hinein- und herausbewegt und den Prozess wiederholt, bis er ganz in mir ist und ich von den unternommenen Anstrengungen bis dahin ununterbrochen Orgasmen habe. Ich scheine noch nicht einmal eine Sekunde lang stillhalten zu können.


    »Hayden.« Ich packe ihn am Arsch, während er in mich hineindonnert. Sein Tempo ist unerbittlich, die Augen geschlossen und der Kiefer zusammengepresst. Es ist eine Erleichterung zu wissen, dass ihn das zwischen uns genauso vereinnahmt. Ich fühle mich ihm so verbunden wie noch nie vorher beim Sex, vielleicht, weil ich ihn liebe. Ich hatte vorher noch nie Sex mit einem Mann, in den ich verliebt war, und die Liebe macht den ganzen Unterschied.


    Ich verschränke die Arme um seinen Nacken und halte mich an ihm fest. Ich kann gar nicht anders, weil er in seiner heftigen Besessenheit unbarmherzig ist. Morgen werde ich wund sein. Verdammt, ich bin jetzt schon wund, aber ich werde das auf gar keinen Fall abbrechen. Nicht, wenn ein Orgasmus epischen Ausmaßes mit jedem tiefen Stoß dieses herrlichen Schwanzes im Anmarsch ist.


    »Addison«, sagt er mit diesem tiefen Knurren, das mich so anturnt.


    »Ja, Hayden. Ja.«


    »Das ist die engste Muschi, die ich je gefickt habe. So heiß und feucht. Du fühlst dich so gut an. Sag mir, dass es für dich auch gut ist. Sag es mir.«


    »Es ist sehr gut. Hör nicht auf.«


    »Nein, nie.« Erstaunlicherweise bewegt er sich jetzt noch schneller, stößt noch heftiger und tiefer in mich und löst einen Orgasmus aus, von dessen Wucht ich schreien muss. Ich erhole mich vom unglaublichen Höhepunkt und stelle fest, dass ich als Einzige gekommen bin. Gott, er ist nicht nur gut bestückt, sondern hat auch noch ein grenzenloses Durchhaltevermögen. Er ist wie ein Olympia-Goldgewinner in dieser Disziplin.


    Ich mache die Augen auf und sehe, dass er mich aufmerksam beobachtet. »Geht es dir gut?«


    »Ja«, sage ich zwischen zwei Atemzügen. Ich scheine meine ausgehungerten Lungen nicht mit ausreichend Sauerstoff versorgen zu können.


    »Hattest du genug?«, fragt er mit einem herausfordernden Grinsen.


    »Noch nicht einmal annähernd.«


    Er schiebt die Hände unter meinen Arsch und presst sich so tief in mich, dass ich schwören könnte, er berührt mein Herz. Seine Finger graben sich zwischen meine Pobacken und pressen gegen meinen Po, der vorher unberührt war. Oh Gott, ich komme gleich noch einmal, wenn er so weitermacht, was er natürlich tut, denn er scheint mich besser zu kennen als ich selbst.


    Dann zieht er sich heraus, und ich gerate nach der unerwarteten Planänderung ins Wanken.


    Hayden dreht mich um, legt Kissen unter mein Becken und dringt von hinten in mich, bevor ich auch nur eine Sekunde lang das Geschehene verarbeiten kann. Mit jeder Bewegung verändert er mein Leben und meine Erwartungen. Nichts und niemand wird jemals in der Lage sein, die von ihm mit jedem tiefen Stoß, jedem Drücken seiner Finger gegen meinen Hintern, mit jedem Zwicken in meine Nippel und jedem bewusstseinsverändernden Orgasmus weiter nach oben wandernde Latte zu erreichen. Die Höhepunkte kommen aus meiner Seele heraus und versengen mich mit ihrer Hitze und Wucht. Ein Orgasmus holt den nächsten ein, und er lässt immer noch nicht von mir ab.


    Er fickt mich buchstäblich fast zu Tode. Wenn es möglich wäre, von einem überbordenden Vergnügen zu sterben, wäre ich schon längst tot. Seine Finger sind überall, streicheln, berühren und penetrieren. Wenn er mich zuerst gefragt hätte, hätte ich Nein gesagt. Nicht dort. Doch ich merke, wie ich zurückdrücke und mehr suche. Er kommt mir entgegen, benutzt zwei Finger, und ich schreie vom Schock des schmerzhaften Vergnügens auf.


    Allmählich frage ich mich, wie lange er das durchhalten kann.


    Seine Zähne beißen sich in meine Schulter, ich komme wieder, und meine inneren Muskeln verengen sich um seinen Schwanz und Finger.


    »Scheiße«, murmelt er eine Sekunde, bevor auch er kommt. Zuerst zieht er seine Finger heraus und dann seinen immer noch steifen Schwanz.


    Ich zucke zusammen, weil er sich so ruckartig herausgezogen hat, und atme tief aus, als ich merke, wie er aufsteht und das Zimmer verlässt. Ich höre im Bad Wasser laufen, bevor er mit einem Handtuch zurückkehrt, mit dem er mich säubert. Ich kann mich nicht bewegen. Jeder Muskel in meinem Körper hat sich verflüssigt, und es ist gut möglich, dass ich mich niemals wieder rühren kann.


    Mit seinen Lippen berührt er sanft meine Schulter, seine Zunge beruhigt die Stelle, in die er mich gebissen hat. Er küsst sich zu meinem Rücken vor. Als er meinen Arsch kneift, schreie ich vom Schock und der Hitzewelle zwischen meinen Beinen auf. Dann spüre ich seinen steifen Schwanz an meinem Arsch und kann nicht fassen, dass er schon wieder bereit ist weiterzumachen. Ich will eine Woche lang schlafen, und er ist wieder steif?


    »Kneifst du vor mir?«, fragt er.


    Oh, er weiß genau, was er mir sagen muss! Ich finde eine Energiequelle, von der ich nichts ahnte, und drehe mich zu ihm um, in der Hoffnung, dass er nur scherzt.


    Er scherzt aber nicht. Sein Blick ist genauso hungrig wie vor dem heißesten Sex meines Lebens, und er fixiert meine Brüste. Meine Nippel ziehen sich schmerzhaft zusammen, als er den Kopf senkt und mit der Zunge einen berührt.


    Mit einem Stöhnen strecke ich eine Hand nach ihm aus, die ich ihm auf den Kopf lege.


    Seine Zunge ist sanft und zart und steht in einem deutlichen Kontrast zum intensiven Verlangen von vorhin. Mein Körper erwacht mit jeder Berührung seiner Zunge, und die pochende Lust beginnt von Neuem. Er bewegt sich von einem Nippel zum anderen, macht weiterhin sanfte und vorsichtige Bewegungen, bis ich mich von den mich durchdringenden Empfindungen winde.


    Mit seiner Hand auf meinem Rücken zieht er mich zu sich, rollt sich auf den Rücken und nimmt mich mit. Er positioniert mich so, dass ich über seinem Schwanz bin. »Und jetzt«, sagt er, »versuchen wir es noch mal, okay?«


    Er hat mich in unsere Anfangsstellung gebracht und schaut mich erwartungsvoll an. Ausgehend davon, wie besitzergreifend er das erste Mal war, bekomme ich das Gefühl, dass er seinen Partnerinnen nicht oft die Kontrolle überlässt. Dass er bereit ist, mir dieses Privileg zuzugestehen, stellt seltsame Dinge mit meinem Inneren an. Ich bin atemlos, aber entschlossen, es zu versuchen. Ich umfasse seinen Schwanz, navigiere ihn zu meiner empfindlichsten Stelle und zucke vom scharfen Brennen seines Eindringens zusammen.


    Ich beiße mir auf die Lippe und kann einen Schmerzensschrei unterdrücken. Gott, es tut weh, und ich höre fast auf. Doch dann erinnere ich mich an diesen herausfordernden Blick in seinen kühlen blauen Augen und zwinge mich weiterzumachen, mich noch mehr anzustrengen und ihm zu geben, was er will.


    Seine Finger drücken sich tief in meine Hüften, und ich bin mir sicher, dass ich morgen dort blaue Flecken haben werde. Das wird allerdings meine geringste Sorge sein. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich nie wieder richtig gehen kann. Gerade, als ich mir sicher bin, dass es niemals klappen wird, gibt mein Körper nach, und ich nehme ihn komplett in mir auf.


    Als ich ihn reite, wirft er den Kopf zurück und stößt ein Knurren aus, das in meinen Ohren das erotischste Geräusch aller Zeiten ist, weil ich weiß, dass ich ihn so tief berührt habe. Ich kann nur hoffen, dass die Verbindung, die wir heute Abend in diesem Bett miteinander gefunden haben, uns noch lange nach dieser Nacht begleiten wird. Mit seinem dicken und steifen Schwanz tief in mir und den in meine Hüften gekrallten Fingern habe ich endlich das bekommen, was ich so lange wollte. Wenn ich morgen sterben sollte, werde ich glücklich sterben.

  


  
    KAPITEL 4


    ADDIE


    Mein Glück ist nur von kurzer Dauer.


    Ich wache allein auf, und jeder Muskel meines Körpers brennt vom wunderbarsten, aggressivsten, allverzehrendsten Sex meines Lebens. Ich mache den Riesenfehler, meine Beine zu bewegen, und stöhne vom Schmerz, der von meinem Innersten zu jedem Nervenende im Körper ausstrahlt. Da dachte ich, ich sei so fit, aber kein mir bekanntes Training hätte mich auf den Sex-Marathon mit Hayden vorbereiten können.


    Grundgütiger, der Mann hat ein unerschöpfliches Durchhaltevermögen. Ich war noch nie mit einem Kerl zusammen, der so lange durchgehalten hat wie er. Es war wunderbar, aber die Folgen sind schmerzhaft. Gott sei Dank bleibt das Büro heute geschlossen, denn ich fürchte, ich müsste mich heute sonst krankmelden, was Hayden auf die Tatsache hinweisen würde, dass er mich krankgefickt hat. Die ganze Nacht ist verschwommen, vom ersten Kuss bis zum fünften Mal Sex, wonach ich schließlich vor lauter Erschöpfung das Bewusstsein verloren haben muss. Ist er gleich gegangen, oder hat er noch ein wenig geschlafen? Ich hasse es, dass ich es nicht weiß. Ich hasse es, dass ich keine Ahnung habe, was jetzt passiert, nachdem wir endlich diesen Riesenschritt getan haben.


    Ich zwinge mich aufzustehen und ächze von der Qual, die zwischen meinen Beinen in den ganzen Körper ausstrahlt. Mein erstes Mal liegt schon viele Jahre zurück, aber ich kann mich nicht erinnern, mich am Tag danach so wund gefühlt zu haben. Doch damals wiederum kannte ich noch nicht Haydens Penis. Von diesem Gedanken muss ich kichern, während ich ins Badezimmer humpele, um zu pinkeln – aua – und mir ein Bad einzulassen. Ich brauche ein heißes Bad, um meine Schmerzen zu lindern. So mies, wie ich mich heute fühle, frage ich mich, wie lange ich bis zur nächsten Begegnung mit diesem außergewöhnlichen Penis und seinem Besitzer warten muss. Wie soll ich ihm bei der Arbeit jemals wieder ins Gesicht blicken können, nachdem ich ihn und seinen magischen Penis erlebt habe?


    Von der prickelnden Empfindung zwischen meinen Beinen muss ich eine Grimasse schneiden, als mir klar wird, dass – auch wenn ich mit ihm mehr hatte als mit irgendjemandem zuvor – es immer noch nicht genug ist. Langsam kommt mir der Verdacht, dass ich von Hayden Roth niemals genug haben werde.


    Ich steige ins wohlig heiße Wasser, schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen, damit die Wärme ihre Wirkung entfalten kann. Vor meinem inneren Auge lasse ich die sinnlich dekadenten Stunden in seinen Armen wie einen Pornofilm ablaufen. Ich oben, er oben, er von hinten, er, wie er mich dort berührt, wo niemand vor ihm war, und ich, der das weitaus mehr gefallen hat als vermutet. Ich durchlebe jede Minute, jedes Detail und jeden Ausdruck in seinem unglaublich gut aussehenden Gesicht noch einmal, als wir dem jahrelang brodelnden Verlangen nachgegeben haben.


    Ich erschaudere von den Erinnerungen, die sich jetzt schon in mein Gedächtnis eingebrannt haben und mich konstant an eine unvergessliche Nacht erinnern werden. Woran denkt er wohl heute? Will er auch mehr von mir, wie ich mehr von ihm will? War unsere Begegnung auch so lebensverändernd für ihn wie für mich?


    Ich sinke bis zum Kinn in die Badewanne. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur noch sexy, sinnliche Bilder von dem Mann, den ich liebe. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, ihn zu berühren, zu küssen und Liebe mit ihm zu machen. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis wir es wiederholen können.


    HAYDEN


    Mit Addie zu schlafen, war der größte Fehler meines Lebens, und es wird nie wieder passieren.


    Schlafen … Das ist das Letzte, was ich mit ihr getan habe, nachdem ich Flynn versprochen hatte, sie nicht anzurühren. Schlaf war das Letzte, was ich ihm Sinn hatte, als sie mich an die Hand nahm und mich in ihr Apartment zog, um ihr böses Spielchen mit mir zu treiben.


    Weder Zähneputzen und Mundspülung noch zwei Tassen Kaffee bringen es fertig, ihren Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben. Er verfolgt mich, wie auch die Bilder, die mein Gehirn überfluten, trotz meines Entschlusses, niemals daran zu denken, was wir getan haben. Wenn ich das zulasse, wenn ich mir erlaube, mich den Gedanken an sie hinzugeben, wird es alles kaputtmachen.


    Wir beide sind Freunde. Wir arbeiten zusammen. Wir haben viele gemeinsame Freunde, Menschen, die uns beiden wichtig sind. Menschen wie Flynn, der mich umbringen lassen würde, wenn er wüsste, was ich mit seiner Addie getan habe und wie ich mich in den frühen Morgenstunden ohne ein Wort herausgeschlichen habe, als wäre sie ein weiterer zufälliger One-Night-Stand.


    Ich bin ein herzloser Bastard, weil ich sie überhaupt erst angefasst habe, obwohl ich wusste, dass ich ihr nichts zu geben habe. Ich hätte sie bei der Oscar-Verleihung nicht küssen dürfen, geschweige denn all das machen, was ich danach mit ihr angestellt habe.


    Ich war noch nie dankbarer für meine Arbeit als am heutigen Morgen, an dem ich im stillen Schneideraum sitze und das tue, was ich am besten kann, während ich versuche, nicht daran zu denken, wie sehr ich es mit Addie verkackt habe. Nichts wird mehr sein wie früher, nachdem ich sie berührt, geschmeckt und gefickt habe, nachdem ich jetzt weiß, wie sie beim Orgasmus klingt und wie heiß und eng ihre Muschi ist. Wie soll ich ihr jetzt ins Gesicht blicken, wo ich all diese Dinge über sie weiß?


    Das werde ich nicht. Ich werde sie weder anschauen noch mit ihr sprechen oder sonst irgendetwas mit ihr machen, wenn ich es nicht muss. Ich werde auf Abstand gehen, bis sie begriffen hat, dass die letzte Nacht – oder der heutige Morgen, vermute ich mal – eine einmalige Sache war, die sich nicht wiederholen wird, egal, wie sehr ich es mir wünsche. Es ergibt einfach keinen Sinn, eine Beziehung mit Addie anzufangen, wenn wir keine gemeinsamen Ziele haben.


    Sie ist die Art Frau, mit der ein Mann sesshaft wird. Sie will einen Ehemann, Kinder und ein perfektes Zuhause. Ich will meine Arbeit, meine Freunde, meine Seile, den Quantum-Club und ein Leben frei von den Versprechen, die ein Mann für ein Leben mit einer Frau wie ihr geben müsste.


    Natürlich war mir alles schon vor dem Kuss, dem Sex und meinem Versagen klar. Ich wusste es und habe es trotzdem getan, was mich zu einem Riesenarschloch macht, weil ich dermaßen die Kontrolle verloren habe. Aber als sie mich berührte, küsste und zeigte, was sie von mir wollte … Ich bin doch nicht aus Stein, verdammt noch mal, auch wenn es manchmal den Anschein hat.


    Ich gelte als kalt, rücksichtslos und erbarmungslos ehrgeizig, wenn es um meine Arbeit geht, aber ich habe auch ein Herz, das für sie schlägt. Schon sehr lange. Wenn meine chaotische Erziehung mir irgendetwas vermittelt hat, dann dass wir vom Leben nicht immer das bekommen, was wir wollen. Ich will sie. Das muss aber nichts heißen angesichts all der Gründe, aus denen ich sie überhaupt gar nicht erst hätte berühren dürfen.


    Warum denke ich an diese Scheiße, wenn ich einen Film fertigkriegen muss? Einen Scheißfilm, der immer noch keinen Scheißtitel hat. Ein-Wort-Titel sind mein Erkennungszeichen. Ich liebe es, wie ein richtiges Wort so vieles zusammenfassen kann. Camouflage zum Beispiel. Das ist der perfekte Titel für den Film über einen Mann, der herausfinden will, wer er ohne die Uniform ist, die ihn geprägt hat. In dem neuen Film spielt Flynn einen Süchtigen, der ganz unten ankommt, bevor er sich wieder zurück ins Leben kämpft, wo er feststellt, dass sich jeder, den er liebt, von ihm abgewendet hat. Wir wollten ihn Süchtig nennen, weil das die Geschichte so zusammenfasst, dass sich die Zuschauer auf der ganzen Welt damit identifizieren können.


    Doch das Studio wies den Titel als »zu einfach« ab. Als würde es nicht genau darum gehen. Ich habe dafür gekämpft, ohne Erfolg, und wir haben wochenlang nach einer besseren Alternative gesucht. Flynn und ich sind so von unserer ursprünglichen Idee begeistert, dass wir an nichts anderes denken können. Genau das, was wir in einem so späten Stadium des Produktionsprozess brauchen, und jetzt übt das Studio einen enormen Druck auf uns aus, damit wir das Miststück benennen und die Marketingleute mit ihrer Arbeit loslegen können.


    Das Miststück benennen. Als wäre es so einfach. Zack, und schon ist das Problem gelöst, das sie verursacht haben, indem sie den perfekten Titel grundlos verwarfen.


    Ich scrolle durch die Bilder auf einem der drei Riesenbildschirme, die ich für die Nachbearbeitung benutze, üblicherweise in enger Zusammenarbeit mit Jasper, meinem Kameramann, und einem Filmeditoren- und Tontechniker-Team, das meinem Material den letzten Schliff gibt. Es ist immer noch sehr viel zu tun, aber ich finde nicht richtig hinein. Ich arbeite am besten nach dem Ende des Drehs, und viele Menschen verlassen sich darauf, dass ich alles richtig mache. Dennoch kann ich an nichts anderes als den Geschmack von Addies süßer Muschi denken und wie sie meinen Schwanz in einem engen, heißen Griff des Vergnügens festhielt.


    Mein Schwanz wird steif bei diesen Gedanken, die sich zusammendrängen und gegenseitig überlappen, bis ich komplett aus der Arbeit raus bin. Auch wenn ich das Geschehene noch so sehr vergessen möchte, weigert sich mein Gehirn, mit mir zusammenzuarbeiten und quält mich mit Bildern, Erinnerungen und Geräuschen, die ich niemals vergessen werde. Ich male sie mir bereits in den Spielzimmern meiner beiden Häuser aus. Was wir alles miteinander anstellen könnten …


    Nein. Stopp. Das wird nicht passieren.


    Ich bin stark versucht, meinen Schwanz herauszuholen und den Druck abzulassen. Nur die Möglichkeit, dass ich nicht komplett allein im Quantum-Gebäude sein könnte, hält mich davon ab, dem starken Verlangen nachzugeben. Ich hatte sie fünf Mal, und es war nicht genug, noch nicht einmal annähernd.


    Aber das muss es sein. Das kann ich ihr, unseren Freunden und mir selbst nicht antun, nicht, wenn ich nicht so sein kann, wie sie mich will, und sie nicht das sein kann, was ich brauche. Es hatte keinen Sinn und führt zu nichts, dass ich das überhaupt zugelassen habe, aber weiterzumachen wäre der sichere Weg in ein Desaster. Ich hatte schon genug Desaster in meinem Leben. Das Letzte, was ich brauche, ist noch eins von der Sorte.


    Mein Telefon summt mit einer Textnachricht, und ich muss zweimal hinschauen, als ich sehe, dass sie von ihr ist.


    Wo bist du hin?


    So eine einfache Frage mit keiner einfachen Antwort. Ich starre diese vier harmlosen Worte auf meinem Bildschirm viel länger als nötig an, da ich schließlich noch so viel zu erledigen habe. Wo bin ich denn hin? Ich bin zur Arbeit gefahren, einem der beiden Orte in meinem Leben, wo alles einen Sinn ergibt. Der andere ist der Quantum-Club, wo ich ganz ich selbst sein kann, der Mann, den der Rest der Welt nie gesehen hat – der Mann, den Addison York niemals sah und sehen wird, wenn es nach mir ginge. Und es geht immer nach mir. Ich führe mein Leben nach meinen eigenen Regeln, und niemand, nicht einmal die kostbare, wunderschöne Addie, wird das ändern können.


    Es ist besser, dies zu beenden, ehe es anfängt. Es wäre noch besser gewesen, es zu beenden, bevor ich sie gefickt habe, doch dieser Zug ist bereits abgefahren. Es gibt kein Zurück zu dem Verhältnis, das wir noch gestern hatten.


    Ich ignoriere ihre Nachricht, lege das Telefon auf den Tisch und sage zu mir selbst, dass es so besser ist.


    ADDIE


    Am Montag höre ich gar nichts von ihm, auch wenn ich weiß, dass er meine Nachricht bekommen und gelesen hat. Am Dienstag stehe ich zur Arbeit auf, immer noch mit Schmerzen und mehr als nur ein wenig betrübt, weil er mir die kalte Schulter zeigt. Ich bin enttäuscht von Hayden als Freund. Zumindest dachte ich, dass wir Freunde sind. Wenn es tatsächlich so ist, dann gehen unsere Definitionen von Freundschaft weit auseinander.


    Genau das ist der Grund, aus dem kluge Menschen Arbeit und Vergnügen voneinander trennen. Offensichtlich bin ich nicht so klug wie gedacht, denn heute muss ich in das gemeinsame Büro. Ich werde ihn sehen, möglicherweise mit ihm reden und so tun müssen, als wäre nichts gewesen, wo doch alles passiert ist. Ich werde vor Flynn und den anderen so tun müssen, als ginge es mir gut, wenn es doch nicht so ist. Es geht mir überhaupt nicht gut. Ich fühle mich innerlich zerbrochen, auf immer verändert auf eine Art, die ich erst zur Gänze verarbeiten muss.


    Ich habe endlich das bekommen, was ich mehr als alles andere wollte. Ich habe nicht gedacht, dass ich mich hinterher so leer fühlen würde, und ich habe auch nicht damit gerechnet, dass er ohne ein Wort verschwindet.


    »Was hast du denn erwartet, Addison? Herzchen, Blumen und Gedichte?«


    Jetzt hat er mich schon dazu gebracht, Selbstgespräche zu führen. Ich habe nichts von alledem erwartet, aber ist es verrückt, wenn ich mir wünsche, dass er sich wenigstens von mir verabschiedet hätte, bevor er ging? War es zu viel verlangt, dass ich darauf hoffte, er hätte sich gestern nach mir erkundigt, nachdem er meine Welt innerhalb von einigen wenigen sinnlich geladenen Stunden auf den Kopf gestellt hatte?


    Oder war das zwischen uns für ihn so alltäglich, dass ihm noch nicht einmal in den Sinn kommt, sich nach mir zu erkundigen. Vielleicht schweigt er danach ja immer. Wenn das so ist, sind seine Gewohnheiten echt scheiße.


    Ich verriegele meine Wohnungstür und fahre mit dem Aufzug hinunter in die Tiefgarage zum schicken Audi R8, mit dem mein wunderbarer Chef mich letztes Jahr an meinem Geburtstag überrascht hat. Für einen absoluten Autonarren zu arbeiten, hat seine Vorteile, und ich kann immer noch nicht fassen, dass dieses faszinierende Auto ganz mir gehört. Es war typisch Flynn, als er sich für das beste Modell des V10 verausgabte, mit einer hinreißenden Blaumetallic-Lackierung, schwarzen Reifen und Funktionen, von denen ich auch in einigen Monaten noch nicht alle kennen werde.


    Mein größtes Problem mit dem Auto ist es, auf dem Highway das Tempolimit im Auge zu behalten. Ich wurde schon einmal wegen zu schnellen Fahrens angehalten und verwarnt. Gott sei Dank nur verwarnt, denn ein Knöllchen wäre schrecklich gewesen.


    Ich gleite auf den schwarzen Ledersitz und zucke vom dumpfen Schmerz zwischen meinen Beinen zusammen. Ich schließe die Tür und atme den immer noch umherschwebenden Duft eines neuen Autos ein. Dieser Geruch erinnert mich daran, dass ich dankbar sein sollte. Ich habe ein wunderbares Zuhause, einen heißen Schlitten und einen Job, der meine Highschool- und Collegefreunde grün vor Neid werden lässt. Ich bin dank meiner Verbindung zu Flynn, Hayden, Marlowe, Jasper und Kristian mit Hollywoods Crème de la Crème entweder befreundet oder bekannt.


    Diese Gedanken muntern mich zwar ein wenig auf, indem sie mir vor Augen halten, wie gesegnet ich bin, sie helfen aber überhaupt nicht dabei, meinen gekränkten Stolz oder den Herzschmerz zu lindern. Wie kann er mir das antun? Ich bin doch kein dahergelaufener One-Night-Stand. Ich bin es. Addie, eine Freundin von ihm, seine Kollegin, seine …


    Mein größter Fehler war es, zu glauben, dass ich ihm mehr bedeute, als ich es tatsächlich tue. Ich dachte, das zwischen uns wäre etwas Besonderes. Ich dachte, unsere gemeinsame Nacht war etwas Besonderes. Zumindest war sie das für mich. Ich nehme an, für ihn war es nicht so. Auf dem Weg ins Büro rede ich mir ein, dass mir das nichts ausmacht. Was ist schon dabei, wenn es ihm gar nichts bedeutet hat? Mir hat es etwas bedeutet, und davon kann ich eine Weile lang zehren, während ich versuche, meine Schwärmerei für ihn zu vergessen.


    Gott sei Dank konnte ich mir bei jedem umwälzenden Orgasmus in dieser Nacht die drei kurzen Worte verkneifen, die mir auf der Zunge lagen. Ich schäme mich dafür, wie nah ich mehrere Male dran war, sie auszusprechen. Aber ich tat es nicht, und jetzt wird er nie erfahren, was ich in Wahrheit für ihn empfinde. Sein Pech.


    Ich verspüre eine Enge in meiner Brust, und meine Augen füllen sich mit Tränen, gegen die ich ankämpfe. Egal, wie sehr mein Herz auch gebrochen sein mag, ich werde nicht wegen Hayden Roth weinen. Ich wollte ihn, ich habe ihn bekommen, und jetzt gehören meine Gefühle für ihn der Vergangenheit an, zumindest rede ich mir das ein. Im Berufsverkehr konzentriere ich mich auf die Straße und den vor mir liegenden Tag, an dem eine Kuratoriumssitzung für Flynns und Natalies neue Kinderhungerstiftung wie auch die Einarbeitung von Marlowes neuer Assistentin Leah anstehen.


    Jeder freut sich, Natalies frühere Mitbewohnerin, die vor Kurzem aus New York nach L.A. gezogen ist, um für Marlowe zu arbeiten, hier willkommen heißen zu dürfen. Als Marlowe Leah den Job anbot – und sich bereit erklärte, sie aus ihrem Vertrag herauszukaufen –, trat Leah von ihrer Lehrerstelle an der Emerson-Schule zurück.


    Flynn bat mich, Leah auszubilden, damit sie Marlowes »Addie« wird. Ich weiß, dass es ein Riesenkompliment ist, wenn Flynn und die anderen Quantum-Geschäftsführer denken, ich lege den Goldstandard für alle Hollywood-Assistenten fest, aber heute kann ich irgendwie nicht meine übliche Begeisterung für den Job aufbringen.


    In den dreißig Minuten, die ich für die sechs Kilometer zu meinem Arbeitsplatz brauche, sage ich mir vor, ich könne mich heute im selben Gebäude mit ihm aufhalten. Ich kann so tun, als wäre alles gut, als wäre ich nach seiner gefühllosen Geringschätzung nach diesem lebensverändernden Sex nicht am Boden zerstört. Ich will es Liebe machen nennen, doch für ihn war es das nicht. Wenn er mich liebte, wenn ich ihm nicht komplett egal wäre, dann wäre er nicht gegangen, ohne sich zu verabschieden. Er hätte nicht mehr als einen Tag lang geschwiegen.


    Scheiß auf ihn. Soll dieses Arschloch sich doch zum Teufel scheren. Soll er sich doch selbst ficken, denn er bekommt nie wieder eine Chance, mich zu ficken, wenn er sich hinterher so benimmt. Kein Wunder, dass er keine längeren Beziehungen hat. Er ist eine seelisch verkümmerte abgefuckte Katastrophe, und ich bin besser dran ohne ihn.


    Auf dem Weg zur Arbeit bin ich von »am Boden zerstört« zu »wütend« übergegangen und fahre auf dem Parkplatz auf meinen Stellplatz neben Haydens schwarzen Range Rover mit dem HAR-Nummernschild. Hayden Anthony Roth, benannt nach seinen beiden Großvätern, und ich hasse es, dass ich das weiß, weil ich ihn hasse und nicht jedes kleinste Detail über ihn wissen will.


    Ich will nichts von seiner furchtbaren Kindheit wissen oder mich an alle Bilder von ihm mit jeder heißen jungen Schauspielerin erinnern, die in den letzten zehn Jahren durch die Hollywood-Mangel gedreht wurden. Ich will nicht mehr an ihn denken müssen. Ich bin fertig.


    Ich packe meine Akten- und Handtasche, mache mich zum Gebäude auf und benutze den Handabdruckscanner, um mir Zutritt zum Aufzug zu verschaffen. Während der Fahrt in den fünften Stock gehe ich gedanklich den Plan für heute durch – sich normal verhalten, so tun, als wäre nichts los, lächeln und ihm auf gar keinen Fall zeigen, dass er mich auch nur einen Fliegenschiss kümmert. Kapiert. Das kriege ich hin.


    Die Fahrstuhltür geht auf, und wer steht da an der Rezeption, plaudert mit unserer Empfangsdame Mackenzie und lacht, als wäre ihm alles auf der Welt egal? Genau, der Mann in Person. Und ist es nicht mein Glück, dass er eine sexy ausgewaschene Jeans trägt, die seinen perfekten Arsch umschmiegt, denselben Arsch, den ich vor zwei Nächten zusammenpresste, während er in mich stieß mit diesem großen …


    Halt! Du bist über ihn hinweg. Du bist mit ihm und seinem großen … Ding fertig.


    »Morgen«, sage ich fröhlich und konzentriere mich auf Mackenzie, während ich es vermeide, ihn überhaupt eines Blickes zu würdigen – bis auf den Arsch natürlich. Ich müsste schon tot sein, um ihn nicht wahrzunehmen, und ich bin ja nur fertig, nicht tot.


    »Hey, Addie«, sagt Mackenzie. »Ich habe heute Morgen schon ein paar Anrufe auf deine Mailbox durchgestellt, und du hast zwei Lieferungen in deinem Büro.«


    »Danke.«


    »Addie«, sagt Hayden, »hast du eine Minute für mich?«


    »Geht gerade nicht«, sage ich und flitze an ihm vorbei. »Habe eine Telefonkonferenz in fünf Minuten, auf die ich nicht vorbereitet bin.«


    »Oh. Okay. Dann später.«


    »Klar«, sage ich, obwohl ich denke, erst wenn die Hölle zufriert. Ich sollte jetzt vielleicht noch erwähnen, dass zwar Flynn mein Chef und meine oberste Priorität ist, ich aber zusätzlich zu seinem Gehalt für mich als »sein Mädchen für alles« auch noch Geld von Quantum dafür einstreiche, dass ich bei Bedarf den anderen Geschäftsführern zur Verfügung stehe. Streng genommen ist Hayden also einer meiner Chefs. Streng genommen kann er mich aber auch mal kreuzweise. Ich habe ihm nichts zu sagen, auch wenn meine Nippel beim Klang seiner schroffen Stimme, die sagte, er wolle mich kurz sprechen, jäh zu kribbeln begannen.


    Fick. Dich.


    Ich betrete mein Büro, schließe die Tür und hoffe, er und alle anderen bleiben draußen und lassen mich in Ruhe, bis ich mich gefasst habe. Ich wünschte, ich hätte eine Telefonkonferenz, um mich abzulenken, aber bis zur Zehn-Uhr-Stiftungskuratoriumssitzung habe ich nichts im Kalender, und für diese habe ich schon alles am Freitag vorbereitet. Zum Teufel mit meiner verdammten Organisiertheit.


    Ich überlege, ob er sehen wird, dass ich nicht am Telefon bin, da in diesem Fall das rote Lämpchen neben meiner Durchwahlleitung nicht leuchtet. Ich hebe den Hörer ab, drücke den Knopf für eine externe Leitung, betätige die Stummschalttaste und lege den Hörer auf meinen Schreibtisch. Was auch immer nötig ist, um ihn zu meiden.


    Ich stürze mich in meine Mails, unter denen sich eine sehr lange Nachricht von unserer Pressesprecherin Liza befindet, die alle vier Millionen Interviewanfragen auflistet, die Flynn seit dem Oscar-Sieg erhalten hat. Gestern hat er ein paar große Interviews gegeben, aber es wollen ihn noch sehr viele mehr befragen. Ich drucke die Mail aus, die ich ihm geben werde, wenn ich ihn sehe, damit er entscheiden kann, mit wem er sprechen will – und mit wem nicht. In der letzteren Kategorie werden deutlich mehr Anfragen landen, da er schon so oft von den Medien verbrannt wurde, dass er bei seinen Interviewpartnern äußerst wählerisch geworden ist.


    Ich kann ihm nichts vorwerfen, besonders nach dem letzten zermürbenden Rummel, als Natalies schmerzhafte Vergangenheit an den Höchstbietenden verkauft worden ist. Natalies Vater brachte den skrupellosen Anwalt um, der sie an die Medien verkauft hatte. Ich versuche immer noch, diesen Teil der Geschichte zu verdauen, dass ihr Vater den Anwalt nur deshalb ermordete, weil er Natalies Peiniger durch den Dreck gezogen hatte. Apropos beschissen …


    Wie sie nach derartigen Erlebnissen in der Jugend so großzügig, rücksichtsvoll und wunderbar sein kann, ist gelinde gesagt bewundernswert. Sie und Flynn sind zusammen so traumhaft glücklich, trotz Natalies Erfahrungen vor der ersten Begegnung. Sie ist absolut perfekt für ihn, und ihre Geschichte gibt mir Grund zur Hoffnung, dass auch ich eines Tages den für mich perfekten Mann finden werde.


    Eins weiß ich jetzt ganz genau, nämlich, dass Hayden Roth nicht dieser Mann ist. Und das ist okay für mich. Eine prickelnde Empfindung zwischen meinen Beinen erinnert mich an die frühen Stunden am Montag, als er tief in mir war, ich mich unter ihm krümmte und mir eine Erleichterung vom fast schmerzhaften Vergnügen seiner besitzergreifenden Leidenschaft herbeiwünschte. Und genauso schnell vergesse ich meinen Vorsatz, ihn zu vergessen.


    Ich lasse den Kopf in die Hände fallen und konzentriere mich aufs Atmen, darauf, nur nicht an ihn zu denken. Ich hasse ihn. Ich liebe ihn. Ich will ihn. Ich hasse ihn. Ich liebe ihn. Ich bin seinetwegen ein Nervenwrack, und das hasse ich am meisten. Ich drehe normalerweise nicht wegen Männern durch, und das ist mir auch noch nie passiert. Es sieht mir nicht ähnlich, mich mit einem von ihnen zwanghaft zu beschäftigen, wenn es doch so viele von ihnen gibt. Was also an Hayden macht mich verrückt?


    Vor Montag früh oder danach? Als ich vor Montag an ihn dachte – und das kam viel zu oft vor –, haben es mir immer seine Augen angetan. In einer Minute so eisig blau, und in der nächsten heiß und leidenschaftlich, und dann genauso schnell verletzlich und fragil. Man muss ihn kennen, ihn wirklich gut kennen, um ihn jemals von seiner verletzlichen und fragilen Seite zu erleben, aber ich habe sie gesehen. Ich weiß, dass sie dort existiert, wo der Rest der Welt meistens das Eis sieht.


    Seit Montag dagegen habe ich in meinem inneren Archiv eine ganze Reihe neuer Bilder, die mir überhaupt nicht dabei behilflich sein werden, ihn zu vergessen. Auch wenn ich es zum Zeitpunkt des Geschehens sehr genossen habe, wünsche ich mir mit jeder Faser meines Körpers, niemals mit ihm geschlafen zu haben. Die Schwärmerei, die Besessenheit oder wie auch immer man das nennen mag, war vorher schon schlimm genug, bevor ich erfuhr, wie es ist, ihn zu küssen, zu berühren und …


    Ein Stöhnen dringt aus meinem fest zusammengepressten Kiefer. Ich kann den intensiven Zug und das Brennen fast spüren, wie er sich in mich gräbt, rücksichtslos, unnachgiebig und gleichzeitig irgendwie auch zart. Es war derb, erotisch, schmutzig, sexy, und so wahr mir Gott helfe, ich will mehr davon. Vielleicht würde es ausreichen, seine Fickfreundin zu sein, wenn ich es dafür ab und zu mit ihm treiben könnte. Wäre das nicht besser als nichts?


    Nein, das wäre nicht besser.


    Ein Türklopfen reißt mich aus meinen zunehmend verzweifelten Gedanken und erinnert mich daran, dass ich bei der Arbeit bin. In der Hoffnung, dass es nicht Hayden ist, sage ich: »Herein.«


    Mackenzie steckt den Kopf durch die Tür, sieht den auf meinem Schreibtisch abgelegten Hörer und schaut mich dann an. »Flynn fragt, ob du zur Kuratoriumssitzung kommst.«


    »Mist, ist es schon zehn?«


    »Zehn nach.«


    »Oh, sag ihm, ich komme sofort.«


    Ich sammele die Tagesordnungen und die anderen Dokumente, die ich auf Natalies Bitte hin am Freitag ausgedruckt hatte, stürme aus dem Büro und renne in aller Eile auf meinem Weg in jemanden hinein. In ihn. Natürlich renne ich in ihn, meine Papiere fliegen mir aus den Händen, und ich muss mich hart zusammenreißen, um nicht vor ihm zusammenzubrechen. Wenigstens habe ich nicht auch noch meinen Laptop fallen gelassen.


    Ich gehe in die Hocke und sammele die Papiere ein, dankbar, dass ich am Freitag alles zusammengeheftet habe, sodass jetzt nicht alles im Chaos versinkt.


    Er geht neben mir in die Hocke und hilft mit.


    Ich will ihm sagen, dass er das nicht tun muss, dass ich es allein schaffe, dass ich seine Hilfe oder sonst irgendetwas nicht brauche. Erwähnte ich, dass er einer meiner Chefs ist? Genau, deswegen sage ich nichts davon. Stattdessen nehme ich die Papiere, die er mir reicht, ohne ihn dabei anzusehen, und murmele »Danke«.


    Wir erheben uns beide.


    »Addie …«


    »Ich komme zu spät zum Meeting.«


    Ich gehe an ihm vorbei, streife ihn und hasse es, wie mein Körper auf diesen leichten Kontakt reagiert. Ich hasse ihn. Ich hasse mich selbst. Ich hasse es, dass ich jetzt zwölf Minuten zu spät zum Meeting komme, obwohl ich sonst nie zu spät bin – nie. Das ist auch Haydens Schuld. Es ist alles seine Schuld. Ich hasse es, dass Natalie, Flynn, seine Eltern, Schwestern und die restliche Hollywood-Prominenz, die er für den Stiftungsrat gewinnen konnte, ihre Unterhaltungen unterbrechen, als ich den Raum betrete und vermutlich auch so erschöpft aussehe, wie ich mich fühle.


    Ich werde mich ihm nie wieder nähern.


    Und dann betritt er den Raum mit einem sorglosen Lächeln. »Was habe ich verpasst?«


    Ich hasse ihn.

  


  
    KAPITEL 5


    HAYDEN


    Sie schaut mich einfach nicht an. Das weiß ich, weil ich den Blick nicht von ihr ließ, seit ich den Konferenzsaal betreten habe, um offiziell in den Stiftungsrat von Flynn und Natalie einzutreten. Ich wollte eigentlich gar nicht an dem Meeting teilnehmen, bis ich die Möglichkeit erkannte, eine Stunde lang im selben Raum mit Addie zu sein, um zu verstehen, was mit ihr los ist.


    Sie ignoriert mich. Das ist mir ihr los.


    Und wieso stört mich das so sehr, wenn ich genau das von ihr wollte? Das muss sie tun. Nur ist der Gedanke daran, meine gute Freundin Addie zu verlieren, unerträglich. Verdammt, ich habe es so massiv verkackt, indem ich überhaupt Sex mit ihr hatte, mich dann auch noch heimlich weggeschlichen und mich nicht mehr bei ihr gemeldet habe. Ich bin scheiße. Das weiß ich. Aber es ist besser, wenn sie jetzt herausfindet, dass ich nutzlos bin, als wenn sie mich für jemanden hält, der ich nicht bin.


    Jetzt weiß sie ganz genau, wer und wie ich bin – jemand, der eine Freundin fickt und sich nicht mehr bei ihr meldet, obwohl er weiß, dass sie mehr als nur freundschaftliche Gefühle für ihn hegt. Das weiß ich schon sehr lange. Verdammt, diese Gefühle habe ich doch auch. Ich empfinde mehr für sie als für jede andere Frau. Sie ist wunderbar, klug, erschreckend effizient, wunderschön und so verdammt sexy, dass ich sabbere – und das war noch bevor ich das außergewöhnliche Vergnügen hatte, sie nackt zu sehen und mich in ihr zu verlieren.


    Und das Vergnügen war wirklich außergewöhnlich. Das ist alles, was ich seit Montag früh gedacht habe, nachdem ich mir das genommen hatte, was ich schon so verdammt lange wollte. Obwohl ich immer noch denke, was für ein herzloser, egoistischer Bastard ich bin, weil ich sie gefickt habe, kann ich nicht vergessen, wie sie die Initiative ergriff und sich mir angeboten hat.


    Abgesehen davon, dass ich ein egoistischer Bastard bin, bin ich auch kein Heiliger. Wenn jemand, zu dem ich mich so schmerzlich hingezogen fühle, sich mir auf einem Silbertablett präsentiert, genieße ich es gierig.


    Ich starre sie jetzt an, während sie mich eifrig meidet, und ich erinnere mich an jede Einzelheit unserer gemeinsamen Nacht in ihrem Schlafzimmer. Ich erinnere mich an jedes Geräusch und jede Berührung. Ich erinnere mich, wie eng und feucht sie war, wie sie sich abmühte, mich ganz in sich hineinzulassen, und wie es sich angefühlt hat, als sie so heftig kam, dass sie meine legendäre Kontrolle herausforderte. Mehr als einen Tag später schmecke ich immer noch ihren süßen Geschmack.


    Ich dachte, wenn wir uns der Lust hingeben, wenn wir das tun, was wir beide schon seit Jahren tun wollen, könnte ich vielleicht diese lächerliche Faszination von ihr überwinden, wie es sich gehört. Doch das ist nicht eingetroffen. Nein, nachdem ich sie hatte, will ich nun noch mehr von ihr, und das kann nicht passieren. Das darf es einfach nicht. Man muss sich nur anschauen, wie angepisst sie meinetwegen jetzt ist. Was würde sie denken, wenn sie die ganze Wahrheit über mich und meine wahren Wünsche erführe? Sie würde mich noch mehr hassen als jetzt schon.


    Es gibt nicht viele Menschen, die ich wirklich mag. Addie gehört dazu, sie steht ganz oben auf meiner Liste, und ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich einen tiefen Graben zu jemandem geschaffen habe, der mir so wichtig ist. Daran hättest du vermutlich denken sollen, bevor du sie gefickt und dich dann aus dem Staub gemacht hast.


    Ohne Scheiß, echt jetzt?


    Ich will meinem Gewissen sagen, es soll sich verpissen und mich in Ruhe lassen, aber Tatsache ist, dass mein Gewissen absolut recht hat. Flynn hatte auch recht, als er mich neulich konfrontierte und mir befahl, sie in Ruhe zu lassen, wenn ich nicht am vollen Programm mit ihr interessiert sei.


    Die kalte Schulter ist das Mindeste, was ich von Addie verdiene. Ich muss das wiedergutmachen. Ich muss wenigstens unsere Freundschaft retten. Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, da sie ja noch nicht einmal mit mir reden will, aber mir wird schon irgendetwas einfallen.


    Ich höre mir die Unterhaltung des Rats über eine Auftaktveranstaltung an, die den Ton für die zukünftigen Ziele der Stiftung vorgeben soll – Geld sammeln für hungernde Kinder, ohne Hunderttausende von Dollar für schicke Hollywood-Galas auszugeben.


    »Wie wäre es mit einem Karneval?« Die Idee rutscht mir heraus, noch bevor sie vollkommen ausgereift ist.


    Jeder schaut mich an, außer Addie, die vermutlich Notizen in ihren Laptop tippt – oder ein Manifest darüber verfasst, auf wie viele Arten Hayden Roth echt scheiße ist, was einer ihrer Lieblingsausdrücke ist.


    »Was meinst du?«, fragt Natalie.


    »Ihr wollt keine Gala, und im Namen von ganz Hollywood danke ich euch für eine ersparte offizielle Veranstaltung. Wie wäre es, wenn wir etwas Spaßiges für die Menschen auf die Beine stellten, denen wir helfen wollen, indem wir einen Karneval mit Ausritten, Spielen, Gesichtsschminken und anderen Dingen, die Kinder lieben, organisieren? Vielleicht stellt jemand für den Tag sein Grundstück zur Verfügung und verwandelt es in einen Kinderspielplatz. Wir laden Berühmtheiten mit ihren Kindern ein und kontaktieren Agenturen, die Kinder in Not unterstützen, damit sie auch hinkommen. Viel Presse, Fotos und Fernsehberichterstattung.«


    Als ich mit meinen Ausführungen fertig bin, schauen mich alle an, einschließlich Addie, die mich mit einem faszinierten, gefesselten Ausdruck anstarrt, der in mir das Verlangen weckt, sie zu packen und aus dem Zimmer zu zerren, um diese schreckliche Peinlichkeit hinter uns zu lassen. Doch das kann ich nicht tun, also erwidere ich ihren Blick so lange, bis sie wegschaut und sich wieder ihrem Laptop widmet.


    »Das ist eine wunderbare Idee«, sagt Natalie. »Was denken die anderen?«


    »Mir gefällt sie«, sagt Flynn. »Das würde Spaß machen und den Fokus nicht von den Kindern ablenken, was wir ja nicht wollen.«


    »Wie sammeln wir damit Geld?«, fragt Flynns Schwester Ellie.


    »Die Berühmtheiten müssten Eintritt zahlen«, antwortet Flynns Mutter Stella. »Sie zahlen gern, um bei so einer Veranstaltung gesehen zu werden, und ihren Kindern würde es auch gefallen. Für sie wäre es eine fantastische Publicity, mit so einem guten Zweck in Verbindung gebracht zu werden, und es würde sie als geerdete Eltern erscheinen lassen, die ganz normal mit ihren Kindern spielen.«


    Ich lache grunzend. Keiner meiner berühmten Eltern hat jemals mit mir »gespielt«, zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Eine der Nannys, deren Name mir entfallen ist, hat mich ein paar Male in den Park mitgenommen, aber meine Eltern haben nichts dergleichen getan. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihren Karriereträumen nachzujagen, aus denen nichts wurde, und Romanzen zu erzwingen, die zu einer epischen Katastrophe nach der nächsten führten. Ihr Kind war nur eine Nebensache inmitten dieses ganzen Dramas. Genau aus diesem Grund werde ich niemals eigene Kinder haben. Ich bin zu egoistisch, um ihnen die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdienen.


    Ich drehe einen Stift in der Hand und beobachte, wie Addie hastig Notizen macht, während die Karnevalsidee von der Gruppe aufgenommen wird. Wie kann es sein, dass sogar ihre Art zu tippen sexy ist? Wie auch die Stirnfalte zwischen ihren Augenbrauen, wenn sie sich konzentriert, und ihre sich kräuselnden süßen Lippen.


    Mich überkommt ein verzweifeltes Gefühl von Angst, als mir in den Sinn kommt, dass ich den von mir angerichteten Schaden vielleicht gar nicht richten kann. Das darf nicht passieren. Egal was, aber ich brauche sie als Freundin in meinem Leben.


    Mit diesem Gedanken ziehe ich mein Telefon aus der Tasche, halte es unter dem Tisch, damit niemand es sehen kann, und bestelle verschiedenfarbige Rosen für zweihundert Dollar. Ich gehe ein Riesenrisiko ein, weil ich sie in ihr Büro liefern lasse, und deswegen unterschreibe ich die Karte nicht. Aber das muss ich gar nicht. Sie wird wissen, von wem sie sind, weil ich geschrieben habe:


    Es tut mir leid. Kannst du mir verzeihen?


    Ich zahle extra vorab, damit sie innerhalb der nächsten Stunde geliefert werden und sie vielleicht denkt, ich hätte sie früher bestellt, noch bevor ich wusste, wie angepisst sie meinetwegen ist. Als ich alle Felder ausgefüllt habe, starre ich den »Jetzt bestellen«-Button sehr lange an, bevor ich schließlich darauf drücke. Sie wird den Strauß bald bekommen, und dann schauen wir, was passiert. Ich hoffe, es funktioniert, denn einen Plan B habe ich nicht.


    ADDIE


    Er starrt mich während des gesamten Meetings an. Auch wenn ich ihn eifrig meide, spüre ich, wie er mich beobachtet. Er hat mir einen Korb gegeben, wieso starrt er jetzt also? Ich will ihn anschreien, dass er jemand anderen anschauen soll, aber das kann ich natürlich nicht vor Natalie, Flynn und seiner gesamten Familie tun, ganz zu schweigen von den Produzenten und Schauspielern, die Flynn in den Rat geholt hat. Und das ist übrigens auch das erste Ratstreffen, an dem Hayden teilnimmt, trotz wiederholter Einladungen von Flynn.


    Was soll das? Warum hat er sich so plötzlich entschieden, heute zu kommen? Ach, er bringt mich auf die Palme! Vermutlich ist er genau deswegen gekommen – um mich verrückt zu machen. Tja, es funktioniert. Ja, das tut es, auch wenn mir seine Idee mit dem Karneval sehr gut gefällt. Genau das ist das Typische an Hayden – er kann in der einen Minute so zum Verzweifeln sein, und in der nächsten macht er dann alles richtig.


    Wir beenden das Meeting mit Plänen, uns weiter wegen des Karnevals auszutauschen. Flynn und Natalie danken zum Abschied allen Anwesenden persönlich für ihr Kommen. Ich packe meine Siebensachen und begehe den Fehler zu überprüfen, ob Hayden immer noch da ist. Natürlich ist er das, und er starrt immer noch. Er lächelt mich an – ein kleines, intimes Lächeln, das seine Augen miteinschließt, die nun warm vor Zuneigung sind, die mich wütend macht.


    Er kann sich seine Zuneigung in den Arsch schieben. Ich bin mit ihm und seiner Zuneigung fertig. Egal.


    Ich nehme meine Papiere, den Laptop und verlasse den Raum.


    Er ist dicht hinter mir. »Addie.«


    Ich ignoriere ihn und gehe schnurstracks an den einen Ort, an dem er mich nicht verfolgen kann – die Damentoilette. Wir teilen sie mit einem anderen Unternehmen, er wird also nicht hierherkommen. Ich lasse mein Zeug auf die Ablage fallen, schließe die Augen und atme mich durch die Wut und den Schmerz, die mich überkommen. Ich kann mir ja einreden, dass ich ihn hasse, aber in Wahrheit liebe ich ihn immer noch so stark wie vor dem Sex, der alles kaputtgemacht hat.


    Und dann rollen Tränen meine Wangen hinunter, und ich will vor Frust schreien. Bei der Arbeit weine ich nicht. So ein Mädchen bin ich nicht. Das war ich noch nie. Ich kann solche Mädchen noch nicht einmal ausstehen, die ihr Leben von Emotionen bestimmen lassen. So war ich nie, bis ich Sex mit Hayden Roth hatte.


    Mit dem Ärmel wische ich mir das Gesicht trocken, als die Tür aufgeht und Natalie hereinkommt. Toll. Sie sieht sofort, dass ich weine, und geht auf mich zu.


    »Addie? Was ist los?«


    Ich ringe mir ihretwegen ein Lächeln ab. »Ich verstecke mich.«


    »Vor wem?«


    »Vor ihm.«


    »Oh. Es ist also neulich nicht so gut gelaufen?«


    »Es war toll.«


    »Und was stimmt dann nicht?«


    »Er ist abgehauen, ohne sich zu verabschieden, hat meine Nachricht gestern ignoriert, und heute will er ›reden‹. Ich wollte gestern reden. Heute habe ich ihm nichts mehr zu sagen.«


    Sie zuckt zusammen. »Oh. Also, ihr habt es tatsächlich …«


    »Getan? Ja, haben wir, und es war unglaublich, wundervoll, lebensverändernd, genauso, wie ich mir das vorgestellt habe. Es war wie ein wahrgewordener Traum, bis ich allein aufgewacht bin.« Scheißtränen. Sie machen mich so verdammt verrückt!


    Natalie macht einen Schritt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. »Es tut mir so leid.«


    Ich schätze ihren Trost und ihre Freundschaft. »Schon gut. Alles wird gut. Er ist ein Arsch. Ich hatte es vermutet, bevor ich ihn mir geschnappt habe. Jetzt weiß ich es mit Sicherheit.«


    »Was kann ich tun?«


    »Das hat schon geholfen, danke. Ich muss mich zusammennehmen, bevor Leah nach dem Mittagessen kommt.«


    »Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Ich freue mich so, sie hier zu haben.«


    »Wir werden uns gut um sie kümmern.« Ich befeuchte ein Papierhandtuch und wische mir damit die Tränen und die verlaufene Mascara unter den Augen weg. Ich sehe furchtbar aus. Der Tag wird ja immer besser. »Er hatte eine richtig gute Idee im Meeting.«


    »Das stimmt.«


    »Wenigstens für etwas ist er gut.«


    Natalie lacht und drückt meinen Arm. »Du weißt, wo ich bin, wenn du reden willst.«


    »Das tue ich. Danke, aber ich will nicht mehr über ihn reden. Es ist Zeit, die Sache zu beenden und weiterzumachen.«


    Gemeinsam verlassen wir die Toilette, und ich bin erleichtert, dass Hayden nirgendwo im Flur in Sicht ist. Natalie lächelt mich an, bevor sie in Flynns Büro verschwindet. Ich mag sie sehr gern, aber ich ertrage ihr Mitleid nicht. Ich will nicht, dass sie oder sonst jemand mich bemitleidet. Ich habe in der Nacht genau das bekommen, was ich wollte. Und was ist schon dabei, wenn seitdem nicht alles nach meinem Willen lief? Ich werde es überleben. Das tue ich immer.


    Im Laufe der nächsten Stunden stürze ich mich in die Arbeit. Flynn und Natalie fliegen im März nach Italien zur Hochzeit von Dylan Martin, einem Schauspieler, mit dem er einige Male zusammengearbeitet hat. Ich kümmere mich um das Flugzeug, buche unter einem falschen Namen eine Hotelsuite und spreche den Ablauf der Hochzeit mit Dylans Assistenten ab.


    Dann schaue ich mir die Details von Flynns Promotion-Zeitplan für den noch titellosen Film an. Er kommt im Juli heraus, und Liza organisiert jetzt schon Interviews und Auftritte um das Datum der Premiere herum. Nach fünf Jahren Arbeit mit Flynn ist der Zyklus von Dreharbeiten, Postproduktion – in die Flynn auch involviert ist, wenn er mitproduziert –, Promotion und Premieren überall auf der Welt etwas vorhersehbar geworden. Es unterscheidet sich immer ein wenig von Film zu Film, aber die einzelnen Schritte verändern sich nicht stark.


    Ich habe eine Fragenliste für Liza mit Dingen, die Flynn vermutlich wissen will. Ich schreibe gerade seit zehn Minuten eine Mail an Liza, als Mackenzie mit einem riesigen und farbenfrohen Blumenstrauß in meiner Tür auftaucht. Er verdeckt ihre zierliche Gestalt vollkommen, und als sie hervorlugt, tanzen ihre braunen Augen vor Freude.


    Mein Herz macht einen Aussetzer, als mir klar wird, dass sie für mich sind.


    Zum Teufel mit ihm. Zum Teufel mit ihm und meinem stotternden Herzen.


    Mackenzie stellt die Vase auf meinen Tisch. »Jemand hat wohl ein Geheimnis.«


    »Ich nicht. Ich habe keine Geheimnisse.«


    »Von wem sind sie?«


    »Keine Ahnung. Ist eine Karte dabei?«


    Mackenzie zeigt auf den Umschlag, der zwischen den gelben und pinkfarbenen Rosen steckt. Der Duft flutet meine Sinne, als ich nach ihm greife. Ich habe Angst, ihn vor ihr zu öffnen, falls er ihn mit seiner Unterschrift versehen hat. Das würde er doch nicht tun, oder? »Ähm …«


    »Oh, okay. So läuft das also, ja?« Mit einem Lächeln zwinkert sie mir zu und verlässt das Zimmer.


    Wir sind Freundinnen und reden über Kerle, One-Night-Stands und Ähnliches. Aber auf gar keinen Fall kann ich über diesen Kerl oder diesen One-Night-Stand mit ihr oder sonst jemanden aus dem Quantum-Team sprechen. Es ist schon schlimm genug, dass Natalie es weiß – und wenn sie es weiß, tut Flynn es vermutlich auch. Ich stöhne über das Chaos, das ich angerichtet habe, öffne den Umschlag und lese die Nachricht:


    Es tut mir leid. Kannst du mir verzeihen?


    Ich lasse mich auf den Stuhl fallen, aus der Fassung gebracht von der Sentimentalität und der großen Geste, vier Dutzend Rosen ausgerechnet ins Büro schicken zu lassen. »Hol dich der Teufel, Hayden!« Er hat jetzt auf jeden Fall meine Aufmerksamkeit. Und nun?


    Zum Beantworten dieser Frage oder für einen Gedanken an Hayden, die Blumen, seine Notiz oder sonst etwas bleibt mir keine Zeit, weil ich beim Mittagessen Leah im Quantum-Team aufnehmen muss. Die große, schlanke, hinreißende Leah mit ihrem braunen Haar und den großen blauen Augen freut sich so sehr über ihren neuen Job, dass sie schon Freudesprünge macht.


    Sobald sie nicht mehr von der Welt der Stars und ihren neuen Arbeitgebern geblendet ist, glaube ich, dass sie Marlowe eine tolle Assistentin sein wird. Sie ist aufgeweckt, intelligent und wissbegierig. Glücklicherweise habe ich gehört, dass Hayden oben im Schneideraum ist und nicht am Mittagessen teilnehmen wird. Flynn, Natalie, Jasper und Kristian sind alle in Vertretung von Marlowe erschienen, die für eine Premiere in London ist. Sie kommt Ende der Woche zurück, also habe ich ein paar Tage Zeit, um Leah einzuarbeiten.


    Heute konzentriere ich mich auf die Grundlagen, richte ihr ein Mailkonto ein, versorge sie mit Visitenkarten, einem Firmen-iPhone und einem Passwortordner, den sie brauchen wird, um in Marlowes Namen arbeiten zu können. Ich helfe ihr bei der Aktivierung ihrer neuen schwarzen American-Express-Karte und gehe mit ihr das Handbuch für Quantum-Angestellte durch.


    Emmett Burke, der Leiter unserer Rechtsabteilung, kommt mit der Vertraulichkeitsvereinbarung, die Leah unterschreiben muss, um bei uns arbeiten zu können. Emmett bespricht mit ihr jede Klausel der Vereinbarung und betont die Notwendigkeit, jederzeit absolute Diskretion zu wahren.


    »Es ist sehr wichtig, dass du verstehst, was das heißt«, sagt Emmett. »Deine Freunde werden von deinem neuen Job fasziniert sein. Sie werden dich nach Marlowe, Flynn, Hayden und den anderen ausfragen. Sie werden Dinge von dir hören wollen, die sonst niemand weiß. Mit deiner Unterschrift bestätigst du, dass du dir über die Folgen einer Äußerung über die Quantum-Geschäftsführer, ihre Familienmitglieder oder ihre Privatangelegenheiten irgendjemandem gegenüber im Klaren bist. Immer. Wenn du …«


    »Werde ich nicht.«


    »Bitte entschuldige, aber ich muss dich über die Konsequenzen eines Vertragsbruchs unterrichten.« Er skizziert die rechtlichen Schritte, die die Geschäftsführer ergreifen würden, falls die Vertraulichkeitsvereinbarung verletzt würde.


    Ich kenne sie auswendig. Ich habe Emmetts Einweisung oder die Angst, die er mir mit der Androhung von Gerichtsverfahren, die mein Leben praktisch ruinieren würden, eingeflößt hat, nie vergessen. Ich habe nie ein Sterbenswörtchen über Flynns Geschäfte oder die Geschäfte der anderen Quantum-Partner zu jemandem verloren und werde es auch nie tun.


    In Angst und Schrecken versetzt, unterschreibt Leah die Vereinbarung mit leicht zitternder Hand.


    »Es tut mir leid, dass du deinen ersten Tag hier mit solch düsteren Warnungen anfangen musst.« Emmett steckt die Dokumente in eine Ledermappe. »Aber ich hoffe, du kannst verstehen, dass wir das unmöglich vertagen können.«


    »Das tue ich, und ich versichere euch, dass ihr niemals zu den Mitteln in dieser Vereinbarung greifen müsst.«


    »Da bin ich mir sicher.« Er schüttelt Leahs Hand. »Willkommen bei Quantum. Ich freue mich darauf, mit dir zusammenzuarbeiten.«


    »Ja, ich auch. Danke.«


    Leah schaut Emmett hinterher, als er das Zimmer verlässt. »Er scheint irre heiß zu sein, eine Einstellungsbedingung hier?«


    Ich lache, weil ich verstehe, dass es von außen betrachtet durchaus diesen Anschein hat.


    »Erzähl mir von ihm!«, bittet sie.


    »Von Emmett? Er ist seit einer Ewigkeit mit Flynn und Hayden befreundet, seit der Highschool, und kurz nach seinem Abschluss an der juristischen Fakultät hat er angefangen, für sie zu arbeiten. Ich kann dir sagen, dass er dieses Geschäft wie kaum ein anderer in- und auswendig kennt. Wenn ich irgendeine Information benötige, die ich nirgendwo finden kann, wende ich mich an ihn.«


    »Gut zu wissen«, sagt sie mit einem koketten Lächeln, das mich zum Lachen bringt. »Ich habe das Gefühl, dass ich ihm sehr viele Fragen stellen werde.«

  


  
    KAPITEL 6


    ADDIE


    Den restlichen Tag verbringe ich damit, Leah in die Arbeit als Assistentin für einen der größten Hollywood-Stars einzuweisen, teile mit ihr meine Tipps und Tricks, die ich während meiner fünf Jahre für Flynn entwickelt habe. Jeder ist anders, und was bei Flynn funktioniert, passt Marlowe vielleicht nicht. Ich betone, dass es einige Zeit dauern wird, bis sie Marlowes Vorlieben kennt, aber dass Leahs Job einfacher wird, sobald sie die vielen kleinen Dinge im Griff hat, die im chaotischen Leben eines Filmstars eine so große Bedeutung haben.


    »Das ist eine Liste mit allen Dingen, die ich über sie weiß.« Meine »Liste« besteht aus zwölf Seiten mit einfachem Zeilenabstand. Marlowe war eine der wichtigsten Personen in meinem Leben, nachdem meine Mutter während eines Drehs von ihr, bei dem mein Vater als Kameramann arbeitete, starb. Nach den Hollywood-Standards war Marlowe damals ein Niemand, doch für mich zwölfjährige Halbwaise wurde sie schnell so etwas wie eine Ersatzmutter. Wenn Marlowe und ihre unerschütterliche Freundschaft nicht gewesen wären, weiß ich gar nicht, was aus mir geworden wäre. Sie hat mich auch Flynn empfohlen, nachdem ich die University of California in Los Angeles abgeschlossen hatte.


    Leah überfliegt die erste Seite meines Berichts über Marlowe und schaut mich dann an. »Ich glaube, ich liebe dich.«


    Ich lächele ihr zu und hoffe, dass ich eine neue Freundin gefunden habe. Mein Vater sagt immer, dass man nie zu viele Freunde haben kann.


    Es ist schon fast acht Uhr abends und dunkel, als ich das Büro verlasse, zu spät zum Joggen am Strand oder um an der Promenade Inliner zu fahren. Es läuft also auf Yoga-Videos in meinem Wohnzimmer hinaus. Mein Zen zu finden, wird heute Abend zwar eine Herausforderung sein, aber ich versuche es trotzdem.


    Das Gute an Überstunden ist, dass ich mit ihnen den schlimmsten Berufsverkehr umgehen kann, sodass ich in zwanzig Minuten zu Hause bin. Ich schnalle die Rosen ab, die ich wegen der Vase auf dem Beifahrersitz mit dem Gurt gesichert habe, trage sie zum Aufzug, fahre in den fünften Stock und treffe Hayden sitzend vor meiner Tür an.


    Vor lauter Überraschung, ihn zu sehen, lasse ich fast die schwere Vase fallen.


    »Ich nehme an, die Tatsache, dass du sie nach Hause bringst, bedeutet, dass sie dir gefallen haben«, sagt er und erhebt sich.


    »Sie sind schön.« Ich konzentriere mich darauf, sie nicht fallen zu lassen, während ich mit meiner Handtasche und den Schlüsseln jongliere und die Tür öffne. »Was machst du hier?«


    »Ich habe gehofft, wir könnten reden.«


    »Darauf habe ich gestern gehofft.«


    Er deutet auf die Blumen. »Ich habe mich doch entschuldigt.«


    »Ich weiß.«


    »Du hast versprochen, du würdest mich nicht hassen.«


    »Ich hasse dich nicht, weil wir Sex hatten.«


    »Aber du hasst mich?«


    »Ich hasse die Art, wie du mich hinterher behandelt hast, als wäre ich dir komplett egal, als wäre ich eine von deinen unzähligen Tussis.«


    »Du bist nichts dergleichen.«


    »Und dennoch hast du mir genau das mit deinem Schweigen zu verstehen gegeben. Siehst du mein Dilemma?«


    »Ich will nicht, dass du mich hasst.«


    »Gut, dann tue ich das nicht.«


    »Warum glaube ich dir nicht?«


    Die Rosen werden allmählich schwer, deswegen trage ich sie rasch hinein und stelle sie auf die Küchentheke. Ich öffne die Schiebetür zu meiner Dachterrasse mit dem berauschenden Blick auf den Pazifik, lasse frische Luft in die Wohnung und schinde noch ein wenig Zeit, um mich darauf vorzubereiten, mich mit ihm zu beschäftigen.


    Ich drehe mich um und sehe, dass er direkt hinter mir steht. Er legt die Hände auf meine Schultern, und ich will ihn abschütteln, ihm sagen, dass er nicht das Recht hat, mich so zu berühren, aber ich bin erstarrt. Als ich das starke, nackte Verlangen in seinem erhitzten Blick sehe, kann ich kaum atmen, geschweige denn reden.


    »Ich bin ein Arschloch, Addie. Das wusstest du schon vorher.«


    Mit einem Kopfschütteln flüstere ich so leise wie möglich: »Nein.«


    »Doch, das hast du. Du kennst mich.«


    »Nicht so. So habe ich dich vorher nicht gekannt.«


    Er umfasst mein Gesicht und streichelt mit den Daumen meine Wangen. »Ich wollte dich niemals verletzen. Ich habe es Flynn versprochen, und dann tat ich es trotzdem. Denn ich bin ein egoistisches Arschloch, das keine Ahnung hat, wie so etwas geht.«


    »Was?«


    »Etwas Ernstes. Etwas, das eine Bedeutung hat.«


    Ich ertrage es nicht, wenn er es nicht ernst meint oder es beenden will. Mit Tränen in den Augen schüttele ich den Kopf, aber er hält mein Gesicht fest, lässt keine Bewegung zu und zieht mich in einen sanften, süßen, entwaffnenden Kuss. Ich will ihm sagen, er solle aufhören, dass er mir das nicht antun könne, doch dann legen sich meine Arme um seinen Nacken, mein Mund öffnet sich seiner Zunge, und ich verliere mich wieder einmal in ihm, als hätte es die letzten zwei qualvollen Tage nicht gegeben.


    Er küsst mich, als wäre ich das Wertvollste in seiner Welt, und einen Augenblick lang erlaube ich mir, daran zu glauben. Nur so kann ich mein frenetisch protestierendes Gehirn ruhigstellen. Entweder verliere ich mich in der Fantasie oder werde verrückt, weil ich nicht verstehe, was das alles bedeutet.


    Er lässt die Hände von meinem Gesicht auf meinen Arsch fallen, packt mich und hebt mich hoch, ohne den Kuss zu lösen. Dann bewegen wir uns durch die dunkle Wohnung, wie neulich schon, nur dass jetzt alles anders ist. Er ist anders. Wir landen auf dem Bett, immer noch in einen innigen Kuss verschlungen, aber es ist nicht wie vorher. Diesmal ist er sanfter, süßer, vorsichtiger. Von der fieberhaften Leidenschaft, die uns beim ersten Mal dazu brachte, uns gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen, fehlt jede Spur.


    Er hat mich nur geküsst, aber ich weiß bereits, dass es mich vernichten wird, wenn er diesmal wieder verschwindet. Trotzdem beende ich es nicht. Nicht jetzt, wenn er mich langsam auszieht und mich dabei mit tiefen Bewegungen seiner Zunge küsst. Er befreit meine Brüste vom BH, bedeckt sie mit den Händen und versengt meine Haut mit seiner Hitze. Ich will ihn anflehen, schnell zu machen, meine Nippel so wie beim letzten Mal zu küssen, zu saugen und zu beißen, aber heute Abend ist er nicht in dieser Stimmung.


    Er löst den Kuss, bewegt sich nach unten und berührt mit der Zungenspitze meinen Hals und das Dekolleté bis zum Tal zwischen den Brüsten.


    Ich krümme den Rücken und strecke mich im Versuch, ihm zu zeigen, wie meine Nippel sich seinetwegen aufgerichtet haben. Er bemerkt es, erlöst mich aber nicht sofort von meiner süßen Qual.


    »Addie«, flüstert er, »du bist sanft, süß und wunderschön. Du brauchst jemanden Besseren als mich.«


    »Nein.« Der Schmerzstich, der bei der Vorstellung davon, wie jemand anderes außer ihm mich jemals so berühren soll, meinen Körper durchfährt, überrascht mich. »Ich brauche dich. Ich habe dich schon immer gebraucht.«


    Er beugt den Kopf über meinen Bauch und hinterlässt auf seinem Weg zu meinem Rockbund eine Brandspur. »Ich bin nicht gut genug für dich.«


    Die Verzweiflung in seiner Stimme treibt mir neue Tränen in die Augen. Ich will ihn trösten und beruhigen. Ich will alles richten, was er für kaputt hält. Als ich seine Verletzlichkeit sehe – sie in seinen Worten höre –, empfinde ich ihm gegenüber eine tiefe Liebe, die länger als ein Leben dauern könnte.


    Er dreht mich um, öffnet den Knopf und den Reißverschluss meines Bleistiftrockes, den ich zur Arbeit getragen habe, schiebt ihn mir über die Hüften und lässt mich in nur einem roten Tanga zurück. Seine Hände halten und formen meinen Arsch, seine Zunge gleitet meinen Rücken hinunter, direkt zu meinem Innersten, wo sie keine Stelle unberührt lässt. Wieder bin ich schockiert von der Aufregung über seine Zunge an einem Ort, den niemand vor ihm kannte. Und er berührt mich nicht einfach nur, er verehrt mich, bis ich schreie, rufe und um die süße Erlösung vom akuten, quälenden Verlangen flehe.


    Er hält mich für seine Finger und die Zunge weit offen, und als er stark an meiner Klitoris saugt, hebe ich ab. Ich komme so heftig, dass ich jegliches Gefühl für Raum und Zeit verliere. Ich vergesse, wie sehr ich ihn vorhin hasste. Liebe ist alles, was ich empfinde, weiß und will. Er ist alles, was ich will.


    Am Rande nehme ich ihn wahr, wie er sich hinter mir bewegt, das Rascheln von Kleidung, das Kissen, das er unter mich schiebt, die Knie, die meine Beine weiter auseinanderspreizen, die Hände, die mich an den Hüften packen und den brennenden Schmerz, als er seinen Schwanz in mich einführt. Ich schreie auf, und er hält inne.


    »Ah, scheiße, du hast Schmerzen, oder?«


    »Bitte, hör nicht auf. Bitte.«


    »Wir machen es langsam.«


    Ich bin so feucht, dass ich den ersten Teil mit Leichtigkeit aufnehme, doch dann beginnt der Kampf von Neuem, ein Ziehen und Drücken von Verlangen, Lust, Qual und überwältigendem Vergnügen, das nur nach dieser Anstrengung möglich ist.


    Lange nachdem er schließlich voll in mich eingedrungen ist, hält er still, pulsiert, pocht und wächst in mir. Sein großer Körper bedeckt mich, und seine Hände halten meine fest umfasst, während er wartet, bis ich so weit bin. Ich bin vollkommen von ihm umgeben und von seinem markanten Duft, der Berührung seiner Brusthaare an meinem Rücken, dem festen Griff seiner Hände auf meinen und von dem wilden, verzweifelten Verlangen nach mehr überwältigt. Ich kann mich weder rühren noch laut aussprechen, was ich will und brauche, aber er weiß es trotzdem.


    Er beugt die Hüfte, stößt tiefer in mich vor und berührt einen Punkt, den nur er entdeckt hat. Ich habe mich kaum bewegt, explodiere aber und komme so, wie ich es nicht für möglich hielt, bevor er mir nicht alle Möglichkeiten aufgezeigt hat. Ich habe weder die Zeit, noch die Kraft, diese Entdeckung zu verarbeiten, weil er sich jetzt bewegt, die Wellen meines Orgasmus mitreitet und die langsame und zarte Tour, die mich heute Abend von der ersten Sekunde seiner Berührung ins Verderben gestürzt hat, fortführt.


    Im Gegensatz zum letzten Mal, das ewig dauerte, lässt er heute Gnade walten. Er sammelt mich mit festem Griff seiner Arme auf, gibt nach, genießt seine eigene Lust und flutet mich mit der Hitze seines Höhepunkts. Hinterher hält er mich so fest, dass ich kaum atmen kann, aber es kommt mir nicht in den Sinn, es ihm zu sagen. Nichts in meinem Leben hat sich jemals besser angefühlt, als von Hayden umgeben und beherrscht zu werden.


    Ich greife nach seinem Arm in der Hoffnung, ihn so lange, wie ich kann, an Ort und Stelle zu halten, weil ich Angst davor habe, was als Nächstes passiert. Wird er wieder davonrennen wie beim ersten Mal, oder wird er widerwillig versuchen, mir das zu geben, was ich seiner Meinung nach brauche? Keine der beiden Optionen befriedigt mich, aber ich weiß nicht, wie ich ihn dazu bringen kann, mich so zu wollen, wie ich ihn will.


    »Vergibst du mir?« Seine Stimme ist schroff, und von der Hitze seines Atems an meinem Ohr bekomme ich eine Gänsehaut, die prickelt.


    »Ich will es.«


    »Das solltest du wirklich unbedingt. Ich ertrage es nicht, wenn du mich hasst.«


    »Woher weißt du, dass ich dich hasste?«


    »Ich kenne dich. Ich kenne deinen Todesblick. Ich habe gesehen, wie du damit Menschen angeschaut hast, die ohne einen Umweg über dich direkt zu Flynn wollten.«


    »Warum bist du abgehauen?«


    »Ich wusste nicht, wie ich mit so etwas umgehen soll. Ich weiß es immer noch nicht.«


    Zwar will ich nicht, dass er sich rührt, aber ich muss bei dieser Unterhaltung seinen Gesichtsausdruck sehen, also stoße ich ihn leicht an.


    Er versteht den Wink, zieht seinen immer noch steifen Schwanz heraus – wie ist das nur möglich? – und legt sich auf den Rücken.


    Ich stütze mich mit den Ellbogen ab und mustere das Gesicht, das auf einmal so vertraut und dennoch so voller Rätsel ist. »So etwas? Was heißt das?«


    Er scheint sich dazu zu zwingen, mich anzuschauen. »Etwas Wichtiges. Du bist mir wichtig, Addie. Viel mehr als gut ist.«


    Und das, wird mir klar, ist das höchste der Gefühle, was er mir sagen wird, um mir mitzuteilen, dass ich ihm etwas bedeute, aber es ist genug, um mich mit Hoffnung zu erfüllen. »Bei dir klingt das so, als wäre es etwas Schlimmes.«


    »Ist es auch. Für dich. Und für mich auch, ausgehend von den letzten beiden Tagen.«


    »Was war denn in den letzten beiden Tagen?«


    »Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken, daran, was wir getan haben, wie weich deine Haut ist, und dein Geschmack …«


    Ich muss schlucken, maßlos gerührt von seinen aufrichtigen Worten. »Was ist damit?«


    »Ich habe deinen Geschmack nicht von der Zunge bekommen, und ich wollte es auch nicht. Ich wollte mich daran erinnern und ihn genießen, weil ich wusste, ich müsste sehr viel Glück haben, um dir jemals wieder so nah zu kommen.«


    Als ich ihn diese Dinge sagen höre, will ich ihn berühren, also kuschele ich mich an ihn, mache es mir gemütlich, lege den Kopf auf seinen Oberkörper und die Hand auf seinen oberen Bauch, über seiner Schwanzspitze.


    Er legt den Arm um mich, zieht mich noch näher zu sich, und ich atme lange und tief aus. Wenigstens hat er es nicht eilig wegzukommen. Zumindest noch nicht. »Warum denkst du, dass es so schlimm wäre?«


    »Ich bin nicht der Typ für so etwas, Addie. Ich bin nicht der Typ für Beziehungen, Gefühle, Romantik oder so einen Scheiß, aber du verdienst das. Du brauchst einen Kerl, der für dich aufs Ganze geht. Und das bin nicht ich.«


    »Vielleicht brauche ich dich mehr als das alles. Ist dir das schon einmal in den Sinn gekommen?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, ist es noch nicht. Du solltest mich nicht brauchen. Ich kann dir nicht das geben, was du willst.« Seine Hand gleitet von meiner Schulter hinunter und packt mich am Arsch. »Das hier kann ich gut. Mehr als das zu wollen, ist nicht klug.«


    »Wenn du es noch nie ausprobiert hast, woher weißt du dann, dass du es nicht kannst?«


    »Das musst du mir schon glauben. Es gibt Dinge über mich, die du nicht weißt, und wenn du es tätest … Na ja, dann würdest du mich nicht so wollen.«


    »Waren wir nicht schon immer Freunde? Vom ersten Mal an, als mein Vater mich zur Arbeit an einem deiner Filme mitnahm, waren wir da nicht Freunde?«


    »Nicht immer«, sagt er mit einem leisen Lachen. »Am Anfang hast du mich mit deinen zehn Millionen Fragen und der endlosen Neugier darüber, warum ich was mache, unglaublich genervt. Ich wollte dir einen Maulkorb verpassen.«


    Darüber muss ich lachen, wie immer, wenn er mich daran erinnert, was für eine Plage ich an diesem ersten Set war. Ich war siebzehn, er vierundzwanzig, und ich war hoffnungslos in ihn verliebt, seit dem ersten Mal, als ich ihn in seiner eleganten männlichen Schönheit sah, aber davon weiß er nichts. In den darauffolgenden Jahren wurden wir Freunde, sogar als ich andere Typen datete und er mit jeder Vagina in Hollywood »ausging« – zumindest sah es für mich so aus.


    »Ich bin erwachsen geworden, du bist erwachsen geworden, und wir wurden Freunde. Gib es zu.«


    »Natürlich sind wir Freunde, Addie. Wir sind enge Freunde, und deswegen bist du ein Tabu für mich. Zu viel steht auf dem Spiel, nicht nur für uns beide, sondern auch für die Menschen, die uns wichtig sind. Menschen, die wir lieben.«


    »Du meinst Flynn.«


    »Unter anderem auch. Er mag es nicht, dass ich mich mit dir treffe, weil er weiß, dass du Besseres verdienst als mich.«


    »Er ist dein bester Freund. Warum hat er so eine Meinung über dich?«


    »Weil es stimmt«, sagt er seufzend. »Ich hätte dich niemals das erste Mal berühren dürfen, und ich hätte es sicherlich nicht noch einmal tun dürfen.«


    »Du sagst das so, als hinge es nur von dir ab, als hätte ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden.«


    »Das hattest du auf jeden Fall, aber egal, wie wundervoll das Zusammensein mit dir auch sein mag, es darf nie wieder passieren.«


    Mein Herz zerbricht in eine Million kleinste Teile, die niemals wieder zusammengefügt werden können. Es bedarf meiner ganzen Fähigkeiten, die ich mir von den Schauspielern abgeschaut habe, die mich mein ganzes Leben lang begleiteten, um ihm nicht zu zeigen, wie erschüttert ich über seine Worte bin. Was ist an mir so falsch, dass er es noch nicht einmal riskieren möchte? Was ist schon dabei, wenn es wegen Flynn und unserer anderen gemeinsamen Freunde kompliziert ist? Wir sind doch alle erwachsen. Zumindest dachte ich das.


    Obwohl er eine rote Linie gezogen hat, macht er keine Anstalten zu gehen. Wenn er mich oder das hier nicht will, verlangt ein Teil von mir, dass er jetzt einfach abhauen und mich allein lassen möge. Doch der andere Teil von mir, der Teil, der ihn schon so lange liebt, will sich an ihm festklammern und ihn niemals gehen lassen, wo ich ihn jetzt in meinem Bett habe.


    Wenn das alles ist, was wir jemals zusammen haben werden, will ich mehr, verdammt. Ich lege die Hand um seinen Schwanz und genieße sein scharfes Einatmen.


    »Addie …«


    »Sei still, Hayden. Wenn du mir sagst, dass es das Einzige ist, was wir miteinander teilen werden, dann lass uns aufs Ganze gehen, okay? Lass uns alles machen.«


    HAYDEN


    Sie hat ja keine Ahnung, was oder wem sie es sagt. Die Worte »lass uns alles machen« sind für mich wie ein rotes Tuch. Bei unseren beiden sexuellen Begegnungen habe ich immer im Hinterkopf behalten, wer sie für mich ist und wer sie nicht ist. Sie ist nicht meine Sub, auch wenn ich das gern hätte. Meine dominante Seite hat in ihrem Bett nichts verloren. Doch wenn sie diese kurzen vier Worte ausspricht, erwacht mein innerer Dom zum Leben, und alles ist möglich.


    »Leg die Hände über dem Kopf ab. Halte dich am Kopfende fest.«


    Ihre ausdrucksstarken Augen weiten sich leicht, ihre Lippen öffnen sich, und ihre Nippel ziehen sich zusammen. Heilige Scheiße, mag sie es, im Bett herumkommandiert zu werden? Nein, nein, nein. Einfach nur nein. Es spielt keine Rolle, ob sie es mag. Es spielt keine Rolle, ob sie die willigste Sub der Welt ist. Sie kann niemals meine Sub sein. Das kann ich nicht mit ihr machen. Mit jeder außer der kostbaren, wunderschönen Addie. Die Vorstellung davon, ihre weiche Haut zu verletzen oder sie mit meinen Vorlieben zu quälen, ist mehr, als ich ertragen kann.


    Das kann ich mit anderen Frauen tun, weil ich sie nicht liebe. Diese Frau allerdings … Ihr gehört mein Herz, meine Seele, meine Liebe und wenn ich dazu fähig wäre, alles, was ich zu geben habe, bis auf meine Dominanz. Aber sie hat nach mehr verlangt. Das kann ich ihr geben, ohne ihr alles zu geben.


    Sie beäugt mich mit Beklemmung, die mich noch steifer werden lässt, als ich schon vorher war, tut, wie ihr befohlen wurde, hebt langsam die Hände über den Kopf und greift nach dem schmiedeeisernen Gestell am Kopfende. Durch die Bewegung präsentiert sie mir ihre spektakulären Brüste wie auf einem Silbertablett. Ich wünschte, ich hätte meine Klemmen bei mir. Ich wünschte, ich hätte meine Flogger, Seile und Plugs dabei.


    Ich bin ganz von Sinnen vor Lust bei der Vorstellung, diese Dinge mit ihr zu tun, auch wenn ich das nie werde. Aber ich kann ihr mehr geben, ohne alles von ihr zu nehmen.


    »Hast du Gleitgel da?«


    Sie errötet auf die entzückendste Weise, die ich je gesehen habe. »In der Schublade.«


    Scheiße, ich habe gehofft, sie würde Nein sagen, damit ich gar nicht erst in die Versuchung käme. Aber sie sagte nicht Nein, und ich bin stark versucht. Ihr gefiel es, als ich sie dort geleckt und befingert habe. Ich bin erfahren genug, um zu erkennen, wenn Analspiele eine Partnerin anturnen, und Addie war davon unglaublich angeturnt. Gleich wird sie erfahren, was »mehr« bedeutet.


    Du hast ihr gerade eben gesagt, dass du das nicht mehr mitmachen kannst, und jetzt willst du ausgerechnet das tun? Ich verabscheue die innere Stimme meines Gewissens, die meine widersprüchlichen Botschaften entlarvt. Das ist das letzte Mal, dass ich sie berühre, und ja, ich werde das tun, weil es ihr und mir gefallen wird. Es ist eines meiner Lieblingsspiele im Bett, und wieso sollte ich es nicht mit ihr tun, wenn sie doch schon gezeigt hat, wie gern sie dort berührt wird?


    Hör auf zu argumentieren und tu es einfach, okay? Das Teufelchen auf meiner Schulter siegt immer über dem Engel. Immer. Ich stütze mich mit einer Hand ab, strecke die andere nach ihrem Nachttisch aus, wo ich das Gleitgel zusammen mit einer Schachtel Kondome und einen Rabbit-Vibrator finde. Ich nehme alle drei Gegenstände und lasse sie auf das Bett fallen.


    Ihr Atem wird schneller, als ihr klar wird, was ich vorhabe.


    »Willst du immer noch mehr?«, frage ich sie, während ich mir ein Kondom überstreife und den Deckel des Gleitgels öffne.


    Sie betrachtet das Gleitgel und den Vibrator, schaut mich mit ihren großen, unergründlichen Augen an und nickt.


    »Worte, Addie. Ich will Worte hören.«


    »Ja, Hayden, ich will immer noch mehr.«


    »Und du weißt, dass das alles ist. Danach wird es nichts mehr geben.«


    »Das hast du sehr deutlich gemacht.«


    Ich kann mich morgen um mein Gewissen kümmern. Heute Abend beschere ich ihr eine Erfahrung – und einen Orgasmus, den sie nie vergessen wird. Und dann lasse ich sie gehen, weil es das Richtige ist, nicht weil ich es will. Nein, wenn ich alles auf der Welt haben könnte, wäre sie es. Ich bin jedoch ein Realist und weiß, wie die Dinge in der echten Welt ablaufen. Ich kann sie nicht haben und dabei ich selbst bleiben. Ich kann sie nicht in den Dreck meines Lebens, meiner Familie oder meiner Vorlieben hineinziehen. Sie ist so rein, reizend und süß. Ich kann nicht die Verantwortung dafür übernehmen, wenn sich ihr inneres, hell leuchtendes Licht vor Enttäuschung und Reue verfinstert.


    Ihr Körper ist auf einen sofortigen Angriff vorbereitet, also überrasche ich sie mit Zärtlichkeit und Sinnlichkeit. Ich fange mit ihren entzückenden rosa Nippeln an, die ich mit der Zunge bearbeite, bis sie sich unter mir windet, das Becken hebt und meinen Schwanz sucht. Ich füge Saugen und ein sanftes Zwicken meiner Zähne hinzu, und sie schreit auf. Ich bewege mich nach unten, halte ihren linken Nippel umfasst, übe weiterhin einen leichten Druck aus und widme mich ihrem Innersten. Ich lecke ihre Klitoris in sanften, beharrlichen Zügen bis zu ihrem ersten Orgasmus, der sie unter anderem keuchen und schnauben lässt, und ich beschließe, diese Geräusche für all die Nächte in Erinnerung zu bewahren, die ich ohne sie verbringen muss.


    Ich führe zwei Finger meiner freien Hand in ihre Muschi ein, die im Nachbeben ihres Orgasmus immer noch pulsiert. Dann spüre ich, wie ihre Hände an meinem Haar ziehen und zerren. Ich entferne mich aus ihr, um ihrer rechten Pobacke einen kurzen, saftigen Klaps zu verpassen, der sie aufschreckt.


    »Hände über den Kopf.«


    Ich merke, dass ihre Hände jetzt zittern, als sie sie an die Eisenstangen führt. Ich reibe die Stelle, wo meine Hand ihr zartes Fleisch berührt hat, und verwandele den Schmerz in Vergnügen.


    »Hayden …«


    »Psst. Nicht reden. Spür es einfach nur. Wenn du aufhören willst, sag das Wort ›rot‹, und ich mache nicht weiter, okay?«


    Sie nickt eifrig.


    »Worte, Addie. Lass mich die Worte hören.«


    »Ja, okay.«


    »Wenn ich dir gerade keine Frage stelle, darfst du nur rot sagen. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Und jetzt entspann dich, und genieß es.«


    Ihr kurzes Lachen verrät mir, dass sie alles andere als entspannt ist, aber ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie es genießen wird. In meiner perfekten Welt hätte ich sie mit Plugs und wiederholten Sitzungen auf das vorbereitet, was ich mit ihr vorhabe. Doch meine Welt mit Addie ist nicht perfekt, und wenn es das Einzige ist, was wir jemals miteinander teilen werden, will ich ihren Arsch. Ich bin auf fast verrückte Art von ihrem Arsch besessen. Und wenn sie mir alles anbietet, verdammt, werde ich es mir nehmen. Genau das meine ich, wenn ich mich selbst als egoistischen Bastard bezeichne.


    Doch weil ich sie so verdammt stark liebe, werde ich dafür sorgen, dass sie es auch wundervoll findet. »Hat irgendjemand vor mir dich hier berührt?« Ich presse zwei dick mit Gleitgel versehene Finger an ihren Anus und drücke.


    »N-nein. Nie.«


    »Aber es gefällt dir, wenn ich es mache, richtig?«


    »J-ja. Es gefällt mir.«


    »Mmm, du wirst so feucht, wenn ich deinen Arsch mit den Fingern ficke.« Ich beuge mich nach vorn, um mit der Zunge durch die ausgiebige Feuchtigkeit zu fahren. Je mehr ich sie mit den Fingern streichele, desto feuchter wird sie. Ich schiebe ihr den Vibrator in die Muschi, schalte ihn ein, und ihr leises Stöhnen macht mich noch steifer als vorher. Verfickte Scheiße, ich kann nicht noch größer werden, denn sonst verkrüppele ich sie. Sie hält sich an den Eisenstangen fest, aber ihr Körper zuckt und krümmt sich auf dem Bett. Ihr Becken hebt sich von der Matratze, als sie nach Erlösung von dem quälenden Verlangen sucht.


    Ich gleite mit den Fingern wieder zurück in ihren Arsch, sauge stark an ihrer Klitoris, lasse sie wieder kommen, und ihre Arschmuskeln ziehen sich um meine Finger zusammen. Ich kann es kaum erwarten, es an meinem Schwanz zu spüren.


    Ich gleite mit dem Vibrator hinein und heraus und sage: »Willst du immer noch mehr, Addison?«


    »Ja«, antwortet sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Gib mir mehr.«


    Verdammte Scheiße, sie ist großartig. Vielleicht kann sie wirklich so sein, wie ich es brauche und will …


    Nein. Lass dich nicht darauf ein. Noch ein letztes Mal, und dann ist es für immer vorbei.


    Meine Hände zittern leicht, als ich eine große Menge Gleitgel auf meinem Schwanz verteile. Sie ist eng, ich bin groß, und das wird ein heftiger Kampf. Ich kann es kaum erwarten. »Es wird am Anfang wehtun – stark –, aber je mehr du dich entspannst und dagegendrückst, desto einfacher wird es. Hast du mich verstanden?«


    »Ja«, erwidert sie keuchend, »ich habe dich verstanden.«


    »Es wird so gut, heiß und wundervoll werden, aber nicht gleich von Anfang an.« Der Vibrator macht es noch enger, als es ohne ihn wäre, ich drücke meine Eichel gegen ihre winzige Öffnung und dringe in sie ein.


    Sie schreit so laut, dass ich befürchte, ihre Nachbarn rufen gleich die Bullen.


    Ich ziehe mich heraus, greife nach meinem T-Shirt auf dem Bett und reiche es ihr. »Beiß hier hinein.«


    Ihr Körper ist ein einziges Zittern, als sie das T-Shirt in den Mund nimmt und draufbeißt.


    Ich fange von vorn an und gebe ihr die ersten fünf Zentimeter in einem Zug.


    Das Shirt erstickt ihren Schrei, und ihr Becken hebt sich erneut von der Matratze auf der Suche nach mehr. Sie ist noch nicht bereit für mehr, also halte ich still, während sich ihr Körper dehnt, um mich aufzunehmen. Ich halte den Daumen an ihrer Klitoris, schiebe den Vibrator noch tiefer in sie, dann wieder heraus, und noch ein paar Zentimeter meines Schwanzes versinken in ihrem Arsch. Ihre winzige Öffnung sich dehnen und öffnen zu sehen, um mich hineinzulassen, ist eines der heißesten Dinge, die ich je beobachtet habe – und ich habe viele heiße Dinge in meinem Leben gesehen. Aber da sie es ist, weil ich sie liebe, ist es unvergleichlich heiß.


    Ich reize ihre Klitoris weiter mit dem Daumen und dringe in kleinen Schritten in sie ein, was sie in mein Shirt wimmern lässt. Diese Geräusche, diese unglaublich sexy Geräusche, lassen noch mehr Blut und Hitze in meinen Schwanz strömen und bringen sie zum Stöhnen, als sie spürt, wie ich in ihr größer werde.


    »Addison.«


    Sie öffnet die Augen, um meinen Blick zu erwidern, und der feste Entschluss, den ich in ihrem Gesicht sehe, stellt verrückte Dinge mit meinem Herzen an. Ich liebe sie so verdammt stark. Wie wäre es wohl, jeden Tag mit ihr auf diese Weise verbringen zu können? Sie in meinem Bett und in meinem Leben zu haben, auf meine, ihre und jede erdenkliche Weise, die uns einfällt, Liebe mit ihr zu machen? Es ist aber nur eine Fantasie. Im echten Leben funktioniert so etwas nicht. Das echte Leben ist ein Chaos, und ich kann nichts derart Perfektes in ein Chaos stürzen.


    »Geht es dir gut?«


    Sie nimmt das T-Shirt aus dem Mund. »Mmm. Ja.« Ihre Worte sind abgehackt und rauchig.


    »Mehr oder aufhören?«


    »M-mehr.«


    Ich drücke leicht mit der Hüfte, um sie daran zu erinnern, wo ich gerade bin, falls sie es vergessen hat. Dieser Gedanke bringt mich fast zum Lachen. »Bist du sicher?«


    »J-ja.«


    »Du bist so verdammt sexy, Addison. Du hast keine Vorstellung, wie heiß du meinen Schwanz in deinen Arsch lässt.« Ich lege die Hände an ihr Gesicht und wische mit den Daumen die Tränen weg, die über ihre Wangen strömen. »Warum weinst du?«


    »Vor Überwältigung.«


    »Keine Schmerzen?«


    »Ein bisschen.«


    Ich halte eine Hand an ihrem Gesicht und verteile mit der anderen noch mehr Gleitgel. Das Letzte, was ich will, ist es, ihr echte oder dauerhafte Schmerzen zu bereiten. Das Einzige, was ich für sie möchte, ist ultimatives Vergnügen, und ich bin fest entschlossen, es ihr zu geben.


    Ich beuge mich über sie, nehme einen Nippel in den Mund, ziehe und sauge daran, bis er strammsteht. Dann beiße ich auf ihn, gerade fest genug, um sie vom Druck unten abzulenken. Als sie nach Luft schnappt und ihr Rücken sich krümmt, stoße ich tiefer in sie vor und schalte gleichzeitig den Vibrator ein. Ich widme mich der anderen Seite und wiederhole den Prozess, bis sie mich ganz aufgenommen hat.


    »Du hast es geschafft«, flüstere ich mit den Lippen an ihrem Ohr.


    »Ich will …«


    »Was, Liebling? Was willst du?«


    »Dich berühren.«


    »Nur zu.«


    Ihre Arme legen sich um meinen Nacken, und ihre Muskeln ziehen sich zu einer Schlinge zusammen, während sie sich an mir festhält, vielleicht, damit ich mich nicht rühren oder unsere zerbrechliche Vereinigung stören kann. »Du musst mich loslassen, Baby.«


    Sie stöhnt, und der Klang geht mir direkt in den Schwanz, der sich innerhalb ihres engen Arsches weiter dehnt. Sie schnaubt und murmelt etwas Unverständliches, aber vielleicht war sie auch kurz davor, in zwei Hälften zu zerbrechen.


    Ich liebe es so sehr. Ich liebe es, ihr eine neue Erfahrung zu bescheren. Ich liebe ihre Geräusche, die Intensität, Derbheit, Schmutzigkeit. Ich liebe es, wie ihre Muskeln mich melken und ihr Körper unkontrolliert zuckt. Ich liebe die fieberhafte Hitze ihrer Haut und das Erröten in ihrem Gesicht. Und ja, ich liebe den Anflug von Angst in ihren Augen, als sie mich anschaut und sich fragt, was als Nächstes kommt, ob das alles war, oder ob noch mehr möglich ist.


    Oh, Baby, es ist noch so viel mehr möglich.


    »Du musst mich loslassen«, sage ich, küsse ihr Gesicht, dann die Lippen und befreie mich aus ihrem festen Griff. Ich stütze mich mit den Händen ab und schaue auf sie hinunter. »Spreiz deine Beine so weit auseinander, wie es nur geht.«


    Sie bewegt sich unsicher, tut, was ich ihr sage, und ihre Beine zittern wie verrückt.


    »Und jetzt halte sie in dieser Position. Halte dich an meinen Schultern fest und beiß auf das T-Shirt, wenn du schreien musst. Wir wollen die Nachbarn nicht unnötig beunruhigen.«


    Ihre Lippen formen eine lautlose Frage. Vermutlich möchte sie wissen, was ich tun werde. Warum es aussprechen, wenn es doch viel wirkungsvoller ist, es ihr zu zeigen? Als ich mich aus ihr herausziehe, krallen sich ihre Fingernägel in meine Schulter. Und dann stoße ich mit aller Kraft zurück vor und drücke gleichzeitig mit dem Daumen gegen ihre Klitoris. Sie explodiert.


    Ich ficke sie härter in tiefen Zügen, während ich weiterhin ihre Klitoris massiere und den Vibrator bewege, sodass sie fast die ganze Zeit über einen Dauerorgasmus hat. Sie schreit, ruft und kratzt mich, spricht aber nie das Wort aus, das alles beenden würde. Ich liebe sie so verdammt sehr. Ich liebe es, wie ihr Körper mich aufnimmt, wenn es doch physisch eigentlich nicht möglich ist. Ich liebe es, dass es ihr scheinbar so sehr gefällt wie mir. Ich liebe es, wie sie ununterbrochen kommt. Ich liebe es, wie sie meine Kontrolle testet, indem sie meinen Schwanz im festen Griff ihrer Arschmuskeln gefangen hält und ich vom Hochvergnügen, sie so zu nehmen, aufschreie.


    Und dann macht sie mich mit drei kurzen Worten fertig.

  


  
    KAPITEL 7


    ADDIE


    Wie soll man das Unbeschreibliche beschreiben? Ich hatte Sex. Ich hatte wunderbaren Sex – kürzlich mit ihm. Aber so etwas habe ich noch nie vorher erlebt. Am Anfang tat es so sehr weh, dass ich dachte, ich schaffe es nicht, aber er nahm sich die Zeit und eroberte meinen Körper, wie er auch mein Herz und meine Seele erobert hat. Ich nehme ihn. Ich nehme ihn ganz. Doch das ist noch der einfache Teil. Dieser Teil, der Teil, als er in mich donnert, während ich ununterbrochen komme, ist gänzlich anders. Ich brauche mehr Luft, als durch die Nase hineinströmen kann, also reiße ich mir das T-Shirt aus dem Mund, werfe es beiseite und grunze unelegant mit jedem tiefen Zug seines Schwanzes.


    Mein Körper spannt sich an, pulsiert, und ich komme wieder.


    Möge Gott mir beistehen.


    Ich schreie, stöhne und kratze ihn. Die Emotionen liegen blank und sind bereit, überzukochen. Ich kann nicht mit seiner besitzergreifenden Leidenschaft und gleichzeitig auch noch mit den Emotionen fertigwerden. Es ist zu viel, und die Worte rutschen mir heraus, noch bevor ich weiß, dass ich sie sagen werde.


    »Hayden, Gott, Hayden«, rufe ich mit einem Halbschluchzer, »ich liebe dich. Ich liebe dich.«


    Er stößt ein letztes Mal in mich und kommt mit einem tiefen Knurren, das durch seinen Oberkörper auf mich übergeht. Ich spüre ihn überall, von den Zehenspitzen bis zum Scheitel und an jedem Druckpunkt dazwischen. Mein Arsch und meine Klitoris zittern im Nachgang des intensiven Ficks und mehrerer Orgasmen. Wenn ich nach dem ersten Mal mit ihm dachte, ich sei verstümmelt, werde ich nach diesem Mal nie wieder gehen können.


    Er lässt sich auf mich fallen, sein Körper schweißgebadet und sein Atem abgehackt und schwer.


    Ich halte ihn an mich gepresst, weil ich spüre, dass er den Kontakt genauso sehr braucht wie ich. Ich kann nicht fassen, dass mir diese Worte herausgerutscht sind, und er vermutlich auch nicht. Es ist zu viel. Es ist nicht genug. Es wird nie genug sein. Er kann mich jetzt nicht zurücklassen, wo er weiß, dass ich ihn liebe. Er kann nicht auf das verzichten, was wir miteinander haben könnten. Das lasse ich nicht zu. Er sagte, das wäre das Ende, doch das ist erst der Anfang von allem, was ich immer wollte. Ich kann so sein, wie er mich braucht. Ich kann ihn umstimmen, wenn ich ihn für uns zwei liebe.


    Nach unserem gemeinsamen Erlebnis kann es nicht anders sein. Ich bin mir dessen so sicher, dass ich bereit bin, alles aufs Spiel zu setzen und es noch einmal zu sagen, falls er es beim ersten Mal nicht gehört hat. »Ich liebe dich, Hayden.«


    Er sagt nichts, verstärkt aber den Griff um mich. Zu mehr ist er nicht imstande. Das verstehe ich, und es ist genug. Fürs Erste. Ich werde alles von ihm haben, was es auch koste. Mit weniger als allem werde ich mich bei ihm nie zufriedengeben.


    Mit einem tiefen Atemzug erhebt er sich und zieht sich allmählich aus mir heraus, langsam, vorsichtig, und bringt mich mit dem quälenden Ziehen seines großen Schwanzes über mein empfindliches, mitgenommenes Fleisch zum Stöhnen. Dann nimmt er auch den Vibrator heraus und lässt meinen Körper mit Nachbeben zurück. Er schaut lange und schwer auf mich herunter, bevor er das Bett verlässt und ins Badezimmer geht. Ich höre Wasser laufen, und dann kehrt er mit einem warmen Waschlappen zurück, mit dem er mich abwischt. Ich bin so empfindlich, dass ich ihn anflehen will, mich nicht zu berühren, aber ich sehe, dass es ihm wichtig ist, sich um mich zu kümmern. Also lasse ich es zu und zucke bei seinen Berührungen zusammen.


    Als er fertig ist, schmiegt er sich an mich, legt einen Arm und ein Bein um mich und presst mich fest an sich. Ich dachte, er würde gehen, sobald sich die Gelegenheit dazu böte, und deswegen habe ich von seiner intimen Umarmung einen Kloß im Hals. Er kann davonlaufen, aber ich finde ihn. Ich werde ihm jedes Mal hinterherjagen. Ich werde ihn zermürben, bis er sich nirgendwo mehr vor der Tatsache verstecken kann, dass er mich genau so liebt wie ich ihn.


    Er hat sich das von mir genommen, was er wollte. Jetzt bin ich dran.


    Ich bin emotional und physisch nach unserem Abenteuer erschöpft, werde aber auch vom Adrenalin wach gehalten, um zu sehen, was er tun wird. Er streichelt meinen Arm und Rücken, seine Lippen streifen mir übers Haar. Die Zärtlichkeit haut mich um. Sogar nach seiner Warnung, dass zwischen uns alles beendet ist, ist er immer noch so zart. Er hat immer noch Gefühle. Ich spüre das in jedem Atemzug von ihm und jeder Berührung seiner Hand auf meinem überempfindlichen Körper.


    Wir liegen so lange innig ineinander verschlungen da, dass ich kein Zeitgefühl mehr habe. Er hört niemals auf, mich zu streicheln, und ich schwebe auf einer Wolke der Zufriedenheit. So könnte es immer sein, er und ich, wie wir gemeinsam über uns hinauswachsen, die Höhen und Tiefen des Lebens und alles dazwischen miteinander erleben. Ich will dieses Leben mit ihm so sehr, dass ich zu allem bereit bin, um es zu bekommen. Diese Art der Verzweiflung kannte ich vorher nicht.


    Seine Hand hält auf meiner Schulter inne. »Schläfst du?«, flüstert er.


    Ich will antworten, aber etwas hält mich davon ab.


    Nach einem langen Schweigen sagt er: »Ich will es auch aussprechen, und es tut mir leid, dass ich es nicht kann. Ich weiß nicht, wie man das sagt, weil ich es noch nie getan habe. Es tut mir so leid, Baby.«


    Während ich den Atem anhalte und die Tränen wegblinzele, steht er vom Bett auf. Ich höre, wie er sich im Zimmer bewegt. Ich höre Beine in Jeans steigen und den Klang seines Reißverschlusses. Sein T-Shirt liegt zur Hälfte unter mir, und er zieht es vorsichtig heraus. Ein paar Minuten später höre ich die Wohnungstür sich schließen.


    Ich will ihn anflehen, nicht zu gehen. Ich will ihn anflehen, mir – und uns – eine Chance zu geben, doch dieser Kampf kann nicht heute ausgetragen und gewonnen werden. Für diesen Kampf werde ich mehr Zeit und Geduld brauchen als für irgendetwas anderes zuvor.


    Aber er hat eines bestätigt, was ich wissen muss, um den Kampf lohnenswert für mich zu machen – er liebt mich auch.


    HAYDEN


    »Ich liebe dich, Hayden.« Diese Worte geistern mir durch den Kopf, als ich durch die Dunkelheit der Nacht fahre, nachdem ich sie verlassen habe. Ich bin zum Schlafen oder Arbeiten zu aufgedreht, also mache ich mich zu dem einen Ort auf, an dem immer alles für mich einen Sinn ergibt – dem Quantum-Club. Er befindet sich im Keller unseres Bürogebäudes in Los Angeles, und Zugang verschafft man sich mithilfe eines Handabdruckscanners, über den man zum Sonderaufzug gelangt, der nur in den Keller fährt.


    Die Türen zum Club gehen auf, der für einen Wochentag ziemlich voll ist. Ich winke Kristian und Jasper zu, die im Hauptraum Gäste unterhalten. An der Bar ziehe ich mir einen Hocker heran und schüttele Sebastian Lowe, der unseren Club in L.A. betreibt, die Hand. Er ist groß, dunkel, muskulös, hat Narben und ist brutal einschüchternd. Aber er hat auch ein Herz aus Gold und eine treue Seele. Sebastian ist einer meiner ältesten und engsten Freunde und hat einen Platz auf der Liste meiner Lieblingsmenschen.


    »Pappy?«, fragt er.


    »Aber hallo.«


    Er stellt vor mir ein Glas auf die Bar und schenkt ein. »Harte Nacht?«


    Wenn man es als harte Nacht bezeichnet, der Liebe seines Lebens zu gestehen, dass man nicht mit ihr zusammen sein kann, dann ja, war es ziemlich schlimm. Doch das sage ich ihm nicht. Das kann ich niemandem sagen. »Nicht wirklich.« Auf eine bestimmte Art war es eine fantastische, magische Nacht. Ich werde von den Erinnerungen daran, was wir getan haben, noch mein ganzes Leben lang zehren.


    »Irgendetwas geht hier doch vor«, bemerkt Sebastian mit der Einsicht von jemandem, der mich schon lange kennt. Seine Mutter hat jahrelang als Haushälterin für meinen Vater gearbeitet. Sebastian und ich sind zusammen aufgewachsen, wenn auch in unterschiedlichen Gegenden von Beverly Hills. Ich habe es ihm – und seiner Mutter – zu verdanken, dass sie etwas Normalität in mein chaotisches Leben gebracht haben. Und sie haben es mir zu verdanken, dass ich ihn vor der Notwendigkeit, sich den lauernden Gangs anzuschließen, bewahrt habe, indem ich ihm einen Job bei Quantum gab.


    Seine Mutter ahnt nicht, was er wirklich für uns macht, und sie wird es auch nie erfahren. Sebastian und Graciela Lowe sind meine Familie, und als »mein Bruder von einer anderen Mutter« weiß Sebastian, wenn etwas nicht stimmt.


    »Ist etwas mit deiner Mutter?«, fragt er, sich des andauernden Kampfes meiner Mutter gegen ihre Sucht nach allen süchtig machenden Substanzen schmerzlich bewusst – Alkohol, Drogen, Sex. Was es auch gibt, sie ist süchtig danach.


    »An dieser Front ist es im Moment ruhig.« Mit ihr lebt man immer auf Messers Schneide zwischen vielen Katastrophen. Wir hatten drei Monate lang etwas Ruhe, hauptsächlich, weil sie die meiste Zeit auf Entzug war.


    »Behältst du ein Auge auf sie?«


    »Jup.« Wir beide wissen, dass ein Auge auf sie zu haben, vergangene Katastrophen nicht verhindern konnte und zukünftige vermutlich auch nicht verhindern wird. Doch zu wissen, dass jemand über sie wacht, verschafft mir ein paar Stunden Schlaf jede Nacht. Die Zeit mit Addie war seit Jahren die erste friedvolle Pause von dieser Hölle. Während ich mich in ihr verloren habe, dachte ich nicht an meine Mutter und sorgte mich auch nicht darum, wann die nächste Katastrophe hereinbrechen könnte.


    Ich denke, das war der Grund, aus dem ich neulich so leicht nachgegeben habe. Deswegen habe ich auch heute Abend wieder nachgegeben, nachdem ich Frieden mit ihr schließen wollte. Ich bin nicht zu Addie gefahren, um das zu tun, was wir schließlich getan haben, was als weiterer Beweis dafür zu werten ist, dass ich auf Abstand gehen oder meinen Entschluss begraben muss. Jetzt, da ich weiß, wie es ist, sie zu berühren, zu küssen und zu ficken, darf ich mich ihr nie wieder nähern. Meine legendäre Kontrolle versagt bei ihr kläglich. Sie ist mein Kryptonit.


    »Ist der Platz noch frei?«


    Ich blicke zur Seite und sehe Cresley Dane, eine enge Freundin und häufige Spielpartnerin. »Jetzt nicht mehr.« Ich lehne mich zu ihr, um ihren Kuss auf meine Wange zu empfangen. Ich habe jeden Zentimeter ihres traumhaften Körpers berührt, aber ich verspüre nicht mehr als eine platonische Zuneigung, wenn ich in dieses weltberühmte Gesicht blicke. »Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist.«


    Sie nimmt ein Glas vom Belvedere, den wir für sie kühl halten, und bedankt sich bei Sebastian mit einem Lächeln, das sie steinreich gemacht hat. Ihn lässt das nicht kalt, aber nur ich merke das. Der eiskalte Wodka steht in einem starken Widerspruch zu ihrem warmherzigen Lächeln und ihrer Liebenswürdigkeit. Nichts an ihr lässt auf Ruhm, Reichtum oder ein Riesenego schließen. Ich genieße ihre Gesellschaft ungemein und schätze die Zeit, die wir gemeinsam im Verlies verbracht haben. Sie ist eine vielschichtige Frau, die tagsüber zu den besten ihres Berufs gehört, in ihrem Privatleben aber bereitwillig die Kontrolle abgibt.


    Unter normalen Bedingungen würde ich sie in das Verlies einladen, um mich vom Frust zu befreien, den ich wegen der Situation mit Addie empfinde. Doch ich kann nicht aus dem Bett der Frau, die ich liebe, direkt in die Arme einer anderen Frau springen und dort den unerreichbaren Frieden finden. Das wird meine Schwächen nicht ausmerzen.


    »Lust, heute Abend zu spielen?«, fragt sie.


    »Nein, ich bin fix und fertig. Ein Drink, und ich bin weg.«


    Sie verzieht die Lippen zu einer reizenden Schnute. »Was ist mit meinem Training?«


    Ein seltsames Gefühl, das sich verdächtig nach Schuld anfühlt, macht sich in mir breit. Die Vorstellung, Cresley – oder jede andere Frau – nach der gemeinsamen Nacht mit Addie zu berühren, lässt mich eine Übelkeit verspüren. Ich nehme einen Schluck von meinem Glas, und zum ersten Mal beruhigt der Pappy mich nicht. »Wir werden es vielleicht für eine bestimmte Zeit aussetzen müssen.« Bis ich mich wieder gesammelt habe. Doch das spreche ich nicht laut aus.


    Sie mustert mich aufmerksam. »Wieso?«


    »Ich bin in etwas involviert, wofür ich sehr viel Zeit und Aufmerksamkeit brauche. Kann mir keine Ablenkung leisten.« Ich improvisiere beim Lügen, aber es klingt überzeugend. Zumindest in meinen Ohren.


    »Ich dachte, genau darum geht es hier, um Stressabbau durch gemeinsames Abhängen.«


    »Ich … Ich brauche etwas Zeit, Cres.«


    »Wie viel?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich fühle mich scheiße, weil ich ihr das antue, nachdem wir so weit in der Anfangsphase ihres Sub-Trainings fortgeschritten sind. Ihr verrücktes Leben als oft gebuchtes Model und alleinerziehende Mutter eines Sohnes lässt ihr nicht viel Zeit für sich selbst. Das ist ihr wichtig, und es tut mir wahnsinnig leid, sie enttäuschen zu müssen. Aber ich kann mir gerade nicht vorstellen, sie zu berühren. Als ich in die Augen einer der schönsten Frauen der Welt blicke, könnte mein Schwanz nicht gleichgültiger sein.


    Verfickte Scheiße, bin ich jetzt nach dem Sex mit Addie dazu verdammt? Ich werde bei anderen Frauen nicht mehr steif? Plötzlich werde ich wütend auf Addie, weil sie mir das antut. Weil sie meine Seele mit ihrem süßen, sexy Wesen umhüllt hat und sich so tief in mich gebrannt hat, dass ich sie nicht mehr aus mir herausbekomme. Und scheiße, das will ich auch gar nicht. Ich will mehr von ihr. Ich will sie so sehr, dass ich vor Verlangen nach ihr brenne.


    »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Hayden, aber ich hoffe, du rufst mich an, wenn du wieder bereit bist, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.«


    Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann, und mache lieber sichere Aussagen. »Grüß Ty von mir, okay?«


    Sie lächelt bei der Erwähnung ihres Sohns, versteht aber offensichtlich, dass ich unser Verhältnis – oder was auch immer es war – gerade beendet habe. »Ja, alles klar.« Sie beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange. »Pass auf dich auf.«


    »Du auch.« Ich bin unglaublich erleichtert, als sie sich erhebt und geht. Die meisten Doms, mich eingeschlossen, teilen ihre Subs nicht gern mit anderen Doms. Aber ich hoffe, dass Cresley schnell über mich hinwegkommt und einen anderen Spielkameraden findet. Sie ist eine kluge, versierte Frau, und ich mache mir ihretwegen keine Sorgen. In diesem Augenblick sorge ich mich eher um mein eigenes geistiges Wohl.


    »Hast du dir soeben wirklich die Chance entgehen lassen, mit Cresley Dane zu spielen?«, fragt Sebastian und bewegt sich auf mich zu.


    »Und wenn schon, was ist dabei?«


    »Dann bist du verdammt geistesgestört, das ist. Was ist mir dir los? Du bist wie ein Tiger im Käfig, der sich austoben muss.«


    Die Sache mit langjährigen Freunden ist die, dass sie einen zu gut kennen. In Zeiten wie diesen, wenn ich tatsächlich etwas zu verbergen habe, wünsche ich mir, ich wäre für meine Freunde nicht wie ein offenes Buch. »Es geht mir gut. Habe viel Stress bei der Arbeit, weil ich unter anderem noch einen Titel für einen namenlosen Film finden muss.«


    »Dir wird schon etwas einfallen. Das tut es immer.«


    »Vielen Dank für deine Zuversicht. Ich mache mich auf den Weg.« Wir geben uns einen seitlichen Bro-Handschlag. »Mach’s gut.«


    »Du auch.«


    Ich spüre seinen Blick auf mir, als ich meinen Partnern zuwinke und mich zum Aufzug aufmache, ohne mich mit ihnen zu unterhalten. Das ist ebenfalls untypisch, aber heute Abend habe ich genug geredet. Ich muss nachdenken, und das kann ich hier mit der Musik, den Unterhaltungen und der mich umgebenden Versuchung nicht tun. Ich fahre in meinem Range Rover zu meinem Haus in Malibu, weil ich für einen klareren Kopf etwas Zeit am Strand brauche.


    Während der Fahrt rufe ich mir noch einmal in Erinnerung, weshalb es mit Addie so laufen muss. Im Grunde unterscheide ich mich gar nicht so sehr von meiner Mutter. Ich neige ebenfalls zu Suchtverhalten. Das habe ich schon recht früh festgestellt, als ich von all den Dingen versucht war, die das Leben meiner Mutter bestimmt haben. Der einzige Unterschied zwischen ihr und mir besteht darin, dass ich gelernt habe, meine Dämonen zu kontrollieren, was ihr nie gelungen ist. Sie hat mir mit ihrer schrittweisen und sukzessiven Selbstzerstörung ein anschauliches Beispiel dafür geliefert, was ich absolut nicht machen darf. Ungeachtet meiner starken Liebe für sie – und ich liebe sie trotz alledem, was ich ihretwegen ertragen musste – weigere ich mich, ihren Weg einzuschlagen.


    Uns unterscheidet nur die Selbstbeherrschung voneinander. Ich trinke selten mehr als ein paar Drinks und habe nie irgendwelche Drogen angerührt, aus Angst, nach dem ersten Mal sofort abhängig zu werden. Ich habe so eine furchtbare Angst vor den Folgen, dass ich sogar nie gekifft habe, was mich zu einer Ausnahme in der dekadenten Welt macht, in der ich lebe und arbeite.


    Meine Mutter hat ihre Dämonen nicht unter Kontrolle. Ich gebe mich keinen Illusionen hin, dass die letzte Schonzeit nach dem Entzug von Dauer sein wird. Meine größte Hoffnung besteht nur noch darin, dass der Entzug uns etwas mehr Zeit schenkt.


    Ich lebe mein ganzes Leben lang mit dieser angstvollen Erwartung. Natürlich versuche ich, die Situation im Griff zu behalten, indem ich Betreuer für sie organisiere. Es ist aber nicht so, als könnten die irgendetwas gegen ihren Destruktionszwang unternehmen, und deswegen ist Seelenfrieden in meinem Leben selten und flüchtig.


    Selbstbeherrschung ist meine Stütze, aber mit Addie ist sie mir abhandengekommen, und das kann ich nicht zulassen. Ich weiß, was passiert, wenn es keine Kontrolle mehr gibt. Ich habe die Folgen dieser Katastrophen am eigenen Leib erfahren müssen und weigere mich, so schwach zu sein wie meine Eltern. Ich bin besser als sie, zumindest dachte ich das immer. Nach den aktuellsten Ereignissen frage ich mich, ob ich ihnen vielleicht doch mehr ähnele als mir lieb ist.


    Ich führe Regie, damit ich jeden Aspekt meiner Filme kontrollieren kann. Ich bin dominant, damit ich meine eigene Lust und die meiner Partnerin steuern kann. Ich habe mich und meine Emotionen stets im Griff. So falle ich nicht der Sucht anheim wie meine Mutter oder werde so gierig wie mein Vater. Selbstbeherrschung hält die Dämonen in Schach.


    Man mag denken: Er ist ein reiches Arschloch, das sich alles erlaubt und alles und jeden haben kann. Wieso kann er dann nicht einfach Addie haben, wenn er sie so sehr will? Das sind gute Fragen, und es stimmt, dass ich reich und ein Arschloch bin und mir alles erlaube. Ich würde niemals abstreiten, dass ich das alles bin und noch viele weitere widerliche Eigenschaften habe.


    Der Grund, weshalb ich sie nicht haben kann, ist einfach. Ich kann sie nicht kontrollieren. Ich kann mich selbst nicht mit ihr kontrollieren. Ich kann nicht kontrollieren, wie ich mich mit ihr fühle – wild und unbeherrscht. Ich bin nie unbeherrscht. Und deswegen muss ich mich fernhalten. Sie jagt mir eine Heidenangst ein. Ich kann es mir nicht leisten, die Selbstbeherrschung zu verlieren, also kann ich sie mir nicht leisten.


    Ich bezeichne es als einfach, obwohl es alles andere als das ist. Mich von ihr fernzuhalten, wird so sein wie meiner Mutter zu sagen, sie solle sich keinen Schuss setzen, und dann zu erwarten, dass sie es unterlässt, weil es ihr nicht guttut.


    Mich von Addie fernzuhalten, wird die schwierigste Belastungsprobe für mich sein, aber die Alternative ist keine Option, auch wenn ich es mir noch so sehnlich wünsche. Ich will sie auf eine Weise, wie ich noch nie jemanden gewollt habe, aber ich weigere mich, eine Ausnahme von den Regeln zu machen, die mein Leben bestimmen. Diese Regeln unterscheiden ein erfolgreiches Leben von einem Leben voller Unordnung.


    Nach meiner Kindheit habe ich vor sehr wenigen Dingen Angst. Ich habe Angst vor dem Zeitpunkt und dem Grund für den Tod meiner Mutter. Aber noch viel mehr Angst habe ich davor, meine Selbstbeherrschung zu verlieren, von meinem Weg abzukommen und das Leben und die Karriere zu verlieren, für die ich so hart gearbeitet habe. Zu viele Menschen sind auf mich angewiesen, als dass ich das zulassen könnte. Manchmal bekommen selbst reiche Arschlöcher, die sich alles erlauben, nicht alles, was sie wollen.


    Ich habe früh gelernt, dass das Leben ungerecht ist. Diesen Kampf werde ich jetzt nicht führen. Ich liebe sie, aber ich kann sie nicht haben. Ich werde schon irgendeinen Weg finden, damit zu leben.


    ADDIE


    Ich bin kurz davor, mich heute früh krankzumelden, weil ich von letzter Nacht so starke Schmerzen habe, dass ich mich kaum bewegen kann. Nicht, dass ich es bereuen würde. Das tue ich nicht. Es war die wunderbarste sexuelle Erfahrung meines Lebens, und meine heutigen Wehwehchen sind ein kleiner Preis dafür. Ich melde mich jedoch nicht krank, weil ich im Büro sehr viel zu tun habe und außerdem Pläne schmieden muss, wie ich Hayden in Bezug auf uns umstimmen kann.


    Er braucht mich. Ich brauche ihn. Ich weigere mich zu glauben, dass wir keinen Weg finden werden, um zusammen zu sein. Fest entschlossen, meine Pläne für ihn in die Tat umzusetzen, zwinge ich mich aus dem Bett und humpele in das Badezimmer, um mir das heißeste Bad einzulassen, das ich aushalten kann. Ich tröpfele Eukalyptusöl ins Wasser in der Hoffnung, es lindert den stechenden Schmerz in meinem leidgeprüften Fleisch. Ich steige langsam in die Wanne, setze mich behutsam hin und seufze zufrieden, als das heiße Wasser mich umgibt.


    Ich betrachte es von jedem Blickwinkel aus. Er verheimlicht mir etwas. Dessen bin ich mir sicher. Ich habe Zugang zu jeder möglichen Ressource, einschließlich eines Privatdetektivs, wenn es sein muss, aber das wird nicht nötig sein. Ich kann es nicht riskieren, dass er – oder Flynn – Wind davon bekommt, wenn ich Hayden beschatten ließe. Das wäre das Ende meiner Karriere. Ich liebe meinen Job – und meine Chefs – zu sehr, um zu solchen Mitteln zu greifen.


    Aber verdammt, ich will es. Ich will alles über ihn wissen, damit ich sämtliche Instrumente zur Verfügung habe und mein Vorhaben glückt. Ich muss die Hürden, die er zwischen uns sieht, aus dem Weg räumen. Aber wie soll ich das anstellen, wenn ich nicht weiß, was das für Hürden sind?


    Teilweise ist es sicherlich auf seine chaotische Kindheit zurückzuführen. Er ist wohl oder übel von dem Drama geprägt, das ihn begleitet hat. Seine Mutter hat ihm mit ihrer furchtbaren Drogen-, Alkohol- und Sexsucht endlosen Kummer bereitet. Die Narben, die er davongetragen hat, sind wahrscheinlich tiefer, als die meisten vermuten.


    »Das ist in Ordnung. Mit Narben kann ich arbeiten. Er muss nicht perfekt sein. Er muss nur perfekt für mich sein.«


    Noch vor dem Ende des Tages will ich meinen Vater treffen. Er gibt mir normalerweise gute Ratschläge, und in dieser Situation wird es nicht anders sein, solange er nicht weiß, dass es um Hayden geht. Aus mir unbekannten Gründen kann er Hayden nicht ausstehen. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie schwierig es sein wird, wenn es mit Hayden tatsächlich klappt. Ich stehe meinem Vater sehr nah, und es bringt mich um, dass er den Mann, den ich liebe, hasst. Aber selbst die sichere Ablehnung meines Vaters kann mich nicht von meinem Entschluss abbringen.


    Als sich das Wasser abgekühlt hat, erhebe ich mich aus der Wanne und fühle mich schon ein bisschen besser als zuvor – bis ich einen Fuß auf den Badezimmerboden setze und der Schmerz vom Rücken in den gesamten Körper ausstrahlt, mich zucken und die Zähne zusammenbeißen lässt. Oh Mann. Das wird ein arschlanger Tag werden. Ich kichere über meine Wortwahl.


    Ich stehe in meinem begehbaren Kleiderschrank und suche nach meiner bequemsten Arbeitskleidung, derjenigen, die ich einmal im Monat trage, doch dann halte ich inne.


    Schmerz hin oder her, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich gehen zu lassen. Noch nie war es wichtiger, im Büro umwerfend auszusehen. Ich greife nach einem sexy schwarzen Wickelkleid und einem Paar Pumps mit Zehn-Zentimeter-Absätzen, die Wunderbares mit meinen Beinen anstellen. Nur für den Fall, dass dieser Tag besser verläuft als erwartet, ziehe ich mir schwarze Spitzenunterwäsche an, die sehr wenig Raum für Fantasie lässt.


    Jeder Schritt in den Pumps tut weh, aber ich halte eisern durch, fest entschlossen, jeden Pfeil in meinem Köcher einzusetzen, einschließlich meines verletzten und angeschlagenen Körpers, um an mein Ziel zu kommen. Ich entscheide mich, den Kaffee im Büro zu trinken, und mache mich in die Garage auf. Unterwegs vom Aufzug zum Auto fällt mir auf, dass ich tatsächlich hinke. Ich werde mir eine Geschichte einfallen lassen, die das erklärt, und denke mir einen Inliner-Unfall aus. Jeder weiß, wie sehr ich meine Inliner liebe, also wird es niemanden überraschen zu hören, dass ich vom Fahren an der Strandpromenade eine Muskelzerrung habe. Das kann ich überzeugend vermitteln.


    Leah zieht heute in ihr neues Apartment ein, also kommt sie nicht ins Büro, was mir gelegen kommt. Ich muss noch haufenweise eigene Sachen erledigen.


    Als ich den Quantum-Parkplatz erreiche, schmerzt mein wunder Hintern so stark vom Sitzen, dass ich mir das Weinen verkneifen muss. Ich fahre in meine Parklücke und sammele gerade meine Sachen ein, als ein großer, schwarzer Schatten von Haydens Range Rover auf mein Auto fällt.


    Ich bin überrascht, dass er so spät kommt. Normalerweise ist er einer der Ersten. Ich schaue hinüber und sehe, dass er mich intensiv anstarrt, also starre ich zurück und wünsche mir, ich könnte seine Gedanken lesen, um genau zu wissen, womit ich es zu tun habe. Da das aber nicht möglich ist, steige ich aus dem Auto und unternehme eine riesige – und schmerzhafte – Anstrengung, um mich normal zu bewegen, so zu tun, als würde nichts wehtun, wenn doch das Gegenteil der Fall ist.


    Mit einem schmerzverzerrten Gesicht gehe ich vor ihm hinein.


    »Addie, warte doch.«


    Ich drehe mich um und lächle ihn an. »Brauchst du etwas?«


    »Dich … Bist du … Geht es dir gut?«


    »Natürlich geht es mir gut. Wieso sollte es mir nicht gut gehen?«


    »Ich, ähm … Ach, nur so, vermute ich.«


    »Wie geht es dir?«


    Die Frage scheint ihn zu überraschen, und im Bruchteil der Sekunde, die er zum Antworten braucht, sehe ich die Qual, die ihn gepackt hat. Ich bin auf seltsame Weise erfreut zu wissen, dass er in dieser Situation genauso leidet wie ich. »Es geht mir gut.« Er reißt den Blick von mir, legt die Hand auf den Handabdruckscanner und drückt auf den Pfeil, um den Aufzug zu rufen.


    Wir warten in peinlicher – und zumindest in meinem Fall schmerzhafter – Stille, bis der Aufzug mit einem fröhlichen »Ding« ankommt.


    Hayden hält mir die Tür auf, und ich schreite voran.


    Und der Oscar für die beste Hauptdarstellerin in einer Morgenszene nach dem ersten Analsex geht an … Addison York. Die Menge tobt! Ich presse die Lippen zusammen, um nicht laut über meinen albernen Gedankengang loszulachen.


    »Wir müssen reden«, sagt er mit einem tiefen Knurren, das meine Nippel zum Prickeln bringt. Genauso hat er zu mir im Bett gesprochen.


    »Worüber denn?«, frage ich in meinem lässigsten Ton. Ich improvisiere, während ich mitspiele, aber ihn scheint es zu erschüttern, dass ich nach der gestrigen Nacht nicht total am Boden zerstört bin. Da mein kühler Kopf ihn nicht kaltlässt, mache ich weiter.


    »Du weißt, worüber.«


    »Ich muss nicht reden, aber wenn dir etwas auf der Seele brennt, weißt du ja, wo du mich findest.« Es ist physisch und psychisch unerträglich, so tun zu müssen, als würde mich die letzte Nacht kaltlassen. Ich will die Arme um ihn werfen und mit meiner Liebe den verletzten Blick aus seinen wunderschönen blauen Augen wischen, doch wenn ich das mache, wenn ich mich zu früh verrate, verliere ich den Vorsprung, den ich derzeit vor ihm habe.


    Meine Gleichgültigkeit trifft ihn. So viel ist offensichtlich, also lehne ich mich in die Fahrstuhlecke, um den Druck auf meinen schmerzenden Körper auf dem Weg in den fünften Stock zu verringern. Ich beobachte die Anzeige der zurückgelegten Stockwerke über der Tür, während er die Augen nicht von mir lässt. Ich spüre seinen erhitzten Blick auf mir, und ruhig zu bleiben, verlangt mir alles ab, und noch ein bisschen mehr.


    »Heute komme ich zu dir, und wir werden reden«, murmelt er, bevor die Tür in unserem Stockwerk aufgeht. »Hast du mich verstanden?«


    »Jep.« Mein Herz springt vor Vorfreude und Begeisterung. Trotz seiner Erfahrung und Raffinesse mit Frauen hat der arme Teufel nicht die leiseste Ahnung, dass ich ihn schon längst in meinem Netz gefangen habe. Trotz seiner Worte letzte Nacht kommt er, um sich mehr zu holen. Er denkt, wir werden reden. Ich habe anderes vor.


    Gedankliche Notiz – später am Nachmittag ein paar Schmerztabletten nehmen, um am Abend »leistungsfähig« zu sein.


    Unsere Wege trennen sich an der Empfangstheke, von der aus Mackenzie mich neugierig anschaut, weil ich mit Hayden gekommen bin. Wenn sie nur die wahre Geschichte kennen würde.


    »Hey«, ruft sie mir nach. »Hinkst du?«


    »Inliner-Unfall«, sage ich über die Schulter und gehe weiter zu meinem Büro.


    »Wer hatte einen Inliner-Unfall?«, fragt Flynn. Er trägt eine ausgewaschene Jeans und ein altes T-Shirt, sitzt im Besuchersessel, die Füße auf meinen Tisch gelegt, scrollt durch sein Telefon und sieht überhaupt nicht wie der weltberühmte Oscar-Gewinner, Schauspieler und Produzent aus, der er ist. Heute, wie eigentlich an den meisten Tagen, ist er ein ganz normaler Kerl, der rein zufällig eine Blockbuster-Karriere hat. Ich liebe es, dass ihm sein Ruhm und Erfolg nicht zu Kopf gestiegen sind. Ich liebe es, wie er sich um seine Freunde und Familienmitglieder kümmert, und mitzubekommen, wie er sich hoffnungslos in Natalie verliebt hat, war wunderbar.


    »Ich. Ein Bein ging nach rechts, das andere nach links, und dann hat es Autsch gemacht.«


    »Ach du Schande. Das klingt schmerzhaft.«


    »Du hast ja keine Ahnung.«


    »Brauchst du einen Arzt?«


    »Nee. Das sind nur ein paar gezerrte Muskeln, die nach ein paar Tagen wieder werden.« Ich lasse die Tasche auf den Tisch fallen und bleibe stehen, damit er nicht das volle Ausmaß meiner sogenannten Verletzung mitbekommt. »Was machst du eigentlich in meinem Büro?«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass mir der ganze Laden hier gehört?«, fragt er mit einem frechen Grinsen.


    »Davon abgesehen.«


    »Nat und ich haben gestern Abend darüber gesprochen, dass wir Camos großen Sieg irgendwie feiern sollten. Wir würden gern alle im Laufe der nächsten paar Wochen nach Mexiko einladen. Ich habe gehofft, du könntest mir damit behilflich sein.«


    »Ist behilflich sein ein Euphemismus für das ganze Ding planen und koordinieren?«


    »Natürlich ist es das.«


    »Dachte ich mir schon«, sage ich mit einem leisen Lachen. Es trifft sich gut, dass ich ihn sehr mag, denn sonst würde ich ihn in der Hälfte der Fälle umbringen wollen. »Das kann ich machen. Kein Problem. Und es ist eine tolle Idee. Ihr werdet eine fantastische Zeit haben.«


    »Ihr? Du kommst auch mit, wie Leah, Emmett, Ellie, Sebastian und alle anderen wichtigen Leute. Ich will die ganze Crew dabeihaben.«


    »Ich schaue, was ich tun kann.« Einen Urlaub für ein Dutzend der am meisten beschäftigten Menschen, die ich kenne, zu koordinieren, wird schwer sein, aber dieser Herausforderung stelle ich mich gern an einem Tag, an dem zu viele andere Dinge nach meiner Aufmerksamkeit verlangen. »Und ich freue mich über die Einladung. Danke.«


    »Natürlich bist du auch eingeladen. Du bist die Beste, Addie.«


    »Ich weiß. Das sage ich dir jeden Tag.«


    Lachend erhebt er sich zum Gehen. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Ja. Nichts, worüber man sich sorgen müsste.«


    »Dann ist ja gut. Halte mich mit den Mexiko-Plänen auf dem Laufenden.«


    »Werde ich, aber das weißt du ja.«


    »Du kommst heute zum Meeting, oder?«


    »Jup, werde da sein.« Er hat eine Reihe von Telefonkonferenzen, um die Einzelheiten der Vorproduktion für den neuen Film zu besprechen, den er nächsten Monat in Prag drehen wird. Es ist keine Quantum-Produktion, deswegen bedarf es vor den Dreharbeiten viel mehr externer Koordination.


    »Erinnere mich daran, nie wieder einen Nicht-Quantum-Film zu machen.«


    »Lustig, ich habe gerade daran gedacht, wie viel mehr ›Arbeit‹ es bedeutet, wenn es ein externes Projekt ist.«


    »Es ist scheiße«, sagt er frei heraus.


    »Begleitet dich Natalie nach Prag?«


    »Ja, tut sie. Sie kann sich von dort aus um die Stiftung kümmern, und ich werde nicht verrückt, weil ich versuche zu arbeiten und mir gleichzeitig wünsche, ich wäre bei ihr.«


    »Du bist mitleiderregend.«


    »Dessen bin ich mir voll bewusst, und ich bin der glücklichste mitleiderregende Bastard, den du jemals treffen wirst.«


    »Beweg deinen glücklichen Hintern aus meinem Büro, damit ich deinen Urlaub planen kann.«


    »Gleich, aber bevor ich gehe … muss ich dich etwas fragen, das mich nichts angeht.«


    »Okay …«


    »Du und Hayden. Läuft da was?«


    Auf seine direkte Frage danach bin ich nicht vorbereitet und weiß auch nicht, was ich darauf entgegnen soll. Läuft da was? Ja, verdammt, da läuft einiges, aber geht es auch weiter? Das weiß ich nicht, und ich bin sicher, dass er von meinem Gesichtsausdruck darauf schließen kann, dass ich hin und her gerissen bin. »Na ja, wir verhandeln gerade darüber, wenn man das so nennen kann.«


    »Gib nicht nach und nimm dir das heraus, was du willst.«


    »Das ist mein Ziel.«


    »Hab dich lieb, Addie«, sagt er auf dem Weg zur Tür.


    »Ja, ja«, murmele ich. »Hab dich auch lieb.« Er ist der beste Chef und Freund, den man sich vorstellen kann. Wir arbeiten hart und spielen noch härter. Er nimmt mich immer bei allen spaßigen Unternehmungen seiner Freunde mit, und ich bin wahnsinnig gern Teil seines auserwählten Kreises. Es ist eine Ehre, die ich nicht auf die leichte Schulter nehme. Seit dem schrecklichen Ende seiner desaströsen Ehe mit Valerie wählt er viel vorsichtiger die Menschen aus, die er an sich heranlässt, und wir beschützen ihn alle sehr.


    Ich setze mich, vorsichtig und mit Schmerzen, und fahre den Computer hoch. Sofort stürze ich mich in die Planung des Mexiko-Ausflugs, indem ich allen, die Flynn einladen wollte, eine Mail schreibe. Kurz darauf trudeln schon die ersten Antworten ein.


    »Bin dabei«, schreibt Jasper.


    »Ja, definitiv JA«, antwortet Marlowe.


    »Liebend gern«, meldet sich Kristian.


    »Gott, ja«, erwidert Flynns Schwester Ellie.


    »Ähm, lass mich kurz nachdenken …«, äußert sich Emmet. »JA!«


    Leahs Antwort bringt mich zum Lachen. »Ernsthaft!?!? Ich liebe diesen Job!«


    »Fein«, sage ich zu mir, »ihr habt den Vogel abgeschossen, Leute.« Mir fällt auf, dass Hayden nicht auf meine Mail geantwortet hat. Ich versuche, mir uns beide in unserer On-Off-Beziehung gemeinsam im Mexiko-Urlaub vorzustellen. Wie sollen wir diese Show jemals vor unseren engsten Freunden abziehen? Er hat noch nicht einmal seine Teilnahme bestätigt, und ich sehe schon eine Katastrophe kommen.


    Kurz vor elf Uhr sammele ich mein Zeug ein und mache mich für den ersten der drei für heute anstehenden Anrufe in Flynns Büro auf. Ich will gerade an seine halb geöffnete Tür klopfen, als ich Natalies Stimme höre.


    »Jemand muss es ihr sagen«, spricht sie. »Es ist ungerecht, dass sie da hineingeraten ist, ohne es zu wissen. Weißt du noch, wie uns dein Schweigen fast entzweit hat?«


    »Ich kann mich erinnern, aber es obliegt nicht uns, Haydens Geheimnis auszuplaudern. Er muss es ihr sagen, nicht wir.«


    »Ich hasse es, dass sie es nicht weiß. Ich fühle mich wie eine schlechte Freundin, weil ich ihr so etwas Wichtiges verheimliche, während sie sich immer mehr auf ihn einlässt.«


    Heilige verfickte Scheiße. Ich habe keine Ahnung, worüber sie reden, aber ich will es wissen – und zwar jetzt gleich. Ich klopfe laut und betrete Flynns Eckbüro mit der atemberaubenden Aussicht auf die Stadt. Dieser spektakuläre Blick interessiert mich gerade gar nicht, angesichts dessen, was ich soeben gehört habe. »Ich komme gleich zur Sache. Ich habe euch über mich reden hören, und ich will wissen, was jeder vor mir verheimlicht.«


    Die beiden starren mich mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklappten Kiefern an. Meinen Chef und seine Frau zu belauschen, ist nicht die feine englische Art, um die eigene Karriere voranzutreiben, aber die Tür stand offen, und er wusste, dass ich zum Meeting kommen würde.


    Ich schaue ihm direkt in die Augen und sage: »Sag es mir, Flynn.«


    »I-ich kann nicht.« In den ganzen fünf Jahren habe ich ihn nicht ein einziges Mal stottern hören. »Es tut mir leid. Wir hätten nicht über dich oder Hayden reden dürfen. Es geht uns nichts an.«


    »Nein, tut es nicht, aber die Tatsache, dass er mir etwas Wichtiges verschweigt, geht mich sehr wohl etwas an angesichts der Umstände, dass ich mit ihm schlafe.«


    Diese Aussage führt zu noch mehr Starren und schockiertem Schweigen.


    »Das ist alles meine Schuld, Addie«, sagt Natalie mit Tränen in ihren großen grünen Augen. »Ich hätte nie etwas sagen dürfen. Zumindest nicht hier. Bitte verzeih mir.«


    »Natürlich verzeihe ich dir. Ihr beiden macht euch Sorgen um mich, und ich schätze das. Aber ich schätze es gar nicht, wenn meine Freunde mir etwas verheimlichen. Wer verrät mir also das große Geheimnis?«


    »Hayden muss es tun«, sagt Flynn. »Es ist nicht unsere Aufgabe, es zu sagen.«


    Tja, ist das nicht fantastisch? Er sagte, wir würden heute Abend »reden«, und er kann seinen Arsch darauf verwetten, dass wir das auch tun werden. Er wird mir sagen, was er mir verheimlicht, auch wenn ich es aus ihm herausprügeln muss.


    »In Ordnung. Das ist dein Anruf«, sage ich, als sein Telefonnebenanschluss auf dem Tisch klingelt.


    Immer noch mit einem verunsicherten Blick küsst Natalie ihn auf die Wange und drückt meinen Arm auf dem Weg aus dem Büro. Ihr freundliches, aber mitleidvolles Lächeln raubt mir jeden Nerv. Was zum Teufel wissen alle, was ich nicht weiß?

  


  
    KAPITEL 8


    FLYNN


    Scheiße, scheiße, scheiße, SCHEISSE. Ich bekomme kein Wort von der Telefonkonferenz mit, während mein Gehirn die Folgen dessen abschätzt, was Addie gehört hat. Hayden wird mich dafür umbringen. Ich hätte Natalie sofort unterbrechen sollen, als sie mit dieser Unterhaltung anfing, nachdem ich sagte, ich machte mir Sorgen um Addie.


    Sie behauptet, sich beim Inlineskating verletzt zu haben, doch nachdem sie auf meine Frage heute Morgen hin durchblicken ließ, dass da etwas zwischen ihr und Hayden läuft, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihr das glauben soll. Das sagte ich Natalie, und da begann unsere Unterhaltung.


    So scheißdumm! Ich hätte es besser wissen müssen und nicht hier darüber reden sollen, aber meine Sorge um Addie hat mein rationales Denken überstimmt.


    Während des Anrufs starrt sie mich anschuldigend an. Ich nehme es ihr nicht übel, dass sie angepisst ist. Ich wäre auch angepisst, wenn sie etwas über Nat wüsste, was sie mir nicht mitteilen würde. Aber ihr zu sagen, dass Hayden sexuell dominant ist, gehört nicht zu meinen Pflichten. Er – und nur er – kann ihr das sagen – oder eben auch nicht. Das muss er selbst entscheiden. Ich will ihm schreiben und ihm stecken, was vorgefallen ist, aber ich habe Angst, es vor Addies starrenden Augen zu tun.


    Ich wette, sie hat auch kein Wort des Telefonats mitbekommen.


    Als sich das Gespräch dem Ende zuneigt, sage ich: »Können Sie mir bitte eine Zusammenfassung dessen mailen, was wir heute besprochen haben?«


    »Natürlich«, sagt der Regieassistent. »Kein Problem.«


    »Vielen Dank. Ich freue mich, Sie nächsten Monat in Prag zu treffen.«


    »Wir freuen uns sehr, Sie in diesem Projekt dabeizuhaben, Flynn«, sagt der Regisseur.


    »Freue mich, mitmachen zu können.«


    Einige Minuten später beenden wir das Gespräch, und Stille macht sich in meinem Büro breit. Addie macht keine Anstalten zu gehen. Sie starrt mich weiter an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Wow, das ist böse.


    »Addie …«


    »Wenn du mir nicht verrätst, was du mir verheimlichst, brauchst du nicht mit mir zu reden.«


    Ihre ungewöhnlich harschen Worte rammen sich wie ein Messer in mein Herz. Es tut mir unendlich leid, dass ich sie verletzt habe, wenn auch ohne Absicht. »Ich kann es dir nicht sagen. Es ist nicht so, dass ich es nicht wollte, aber es steht mir einfach nicht zu …«


    »Richtig. Das sagtest du bereits.« Sie erhebt sich und will gehen, als sie plötzlich nach Luft schnappt und sich an der Stuhllehne festklammert, um sich abzustützen.


    Ich gehe um den Tisch herum und halte sie am Ellbogen. »Du brauchst einen Arzt.«


    »Nein, tue ich nicht.« Ihr Gesicht wird leuchtend rot, und ich frage mich, was zum Teufel wirklich mit ihr los ist. Wenn Hayden ihr irgendetwas angetan hat, werde ich ihn mit meinen eigenen Händen umbringen.


    »Lass mich Dr. Breslow anrufen, um dir einen Termin zu geben.«


    Sie dreht den Arm aus meiner Umklammerung heraus. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Flynn, und halte dich aus meinen – und Haydens – heraus.« Hinkend verlässt sie mein Büro, und ich greife nach dem Hörer, noch bevor sie außer Sichtweite ist. Auch wenn er es hasst, beim Schneiden gestört zu werden, wähle ich Haydens Nummer mit der Kurzwahltaste und bereite mich auf seinen Zorn vor, wenn er erfährt, was passiert ist.


    Die Voicemail geht ran, also rufe ich noch einmal an, und noch mal, und noch mal, bis er endlich abhebt.


    »Was?« Sein Brüllen tut mir sogar im Ohr weh.


    »Wir haben ein Problem.«


    »Was für eins?«


    »Ähm, Addie …«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie hat möglicherweise gelauscht, als Natalie und ich über die eine Sache sprachen, die sie nicht über dich weiß …«


    »Verarschst du mich gerade?«


    »Ich wünschte, das wäre so. Wir haben über nichts Bestimmtes gesprochen, aber jetzt weiß sie, dass da etwas ist.«


    »Fantastisch, Flynn. Das ist ganz toll.«


    »Es tut mir leid, und Natalie auch. Wir haben nicht nachgedacht.«


    »Schon gut«, sagt er seufzend. »Geißele dich nicht dafür. Es spielt sowieso keine Rolle mehr. Die Sache mit ihr ist vorbei. Größtenteils.«


    »Warum ist es vorbei?«


    »Aus all den Gründen, aus denen du es das erste Mal verhindern wolltest.«


    »Weiß sie, dass es vorbei ist?«


    »Ja.«


    »Weißt du, warum sie heute hinkt?«


    Komplette Stille.


    »Hayden?«


    »Sie hinkt nicht. Ich habe sie vorhin gesehen. Es ging ihr gut.«


    »Es geht ihr ganz und gar nicht gut, und als ich vorschlug, Breslow anzurufen, damit sie es sich anschaut, wurde sie purpurrot im Gesicht, stinksauer und befahl mir, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«


    »Scheiße«, murmelt er.


    »Sie sagte, es sei ein Inliner-Unfall, aber das war es nicht, oder?«


    »Ich muss los. Mach dir ihretwegen keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie.«


    »Das solltest du auch.«


    »Das sagte ich doch, und jetzt halt dich raus.«


    Die Leitung ist tot, und ich bekomme bei der ganzen Situation ein ungutes Gefühl.


    ADDIE


    Wütend, verwirrt und mit noch stärkeren Schmerzen als vor dem stundenlangen Sitzen verlasse ich Flynns Büro und gehe in meins. Ich bin gerade zwei Minuten da, als blanker Frust mich aus der Tür und in die Lobby treibt.


    Ich nehme den Aufzug in den sechsten Stock und dringe in Haydens heiliges Reich ein, indem ich den Schneideraum betrete. Jeder Quantum-Angestellte wird gleich am ersten Arbeitstag davor gewarnt, jemals in den sechsten Stock zu gehen, wenn Hayden mit der Postproduktion beschäftigt ist, außer man riskiert einen Wutausbruch. Es ist mir egal, dass ich ihn stören könnte. Die Regeln oder sonst irgendetwas, was nichts mit dem Geheimnis zu tun hat, das er nicht mit mir teilen will und auf das ich Natalies Meinung nach ein Recht habe, interessieren mich nicht.


    Als ich den Schneideraum betrete, ist er von Filmeditoren, Tontechnikern und anderen Menschen umgeben, deren Aufgaben ich in meinem verwirrten Gehirn gerade nicht zuordnen kann.


    »Hayden.«


    Als er hochschaut und mich sieht, scheint ihn das nicht zu überraschen, was davon zeugt, dass Flynn ihn bereits erreicht hat.


    »Könnt ihr mich bitte allein lassen?«, sagt er leise, aber jeder hört es.


    Die Menschen strömen hinaus, und jeder schaut mich auf dem Weg aus dem Zimmer an. Die Tatsache, dass ich hier oben bin und dass er um Privatsphäre gebeten hat, wird sich innerhalb von Minuten im Büro verbreitet haben. Es könnte mir nicht gleichgültiger sein. Als auch der Letzte verschwunden ist, fällt die Tür ins Schloss, und wir sind allein. Jetzt, da ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit habe, weiß ich gar nicht, wie ich diese Unterhaltung anfangen soll.


    »Warum hast du mich angelogen?«, fragt er und unterbricht das angespannte Schweigen.


    »Was?«, erwidere ich ehrlich verblüfft. »Ich habe dich nicht angelogen.«


    »Du sagtest, es gehe dir gut, aber Flynn behauptet, du würdest hinken und es damit erklären, dass du dich beim Inlineskaten verletzt hast.«


    »Habe ich auch.«


    Er steht auf, wirft die Kopfhörer, die um seinen Hals hängen, wütend auf das Bedienungspult und baut sich mir gegenüber auf. »Das ist eine Lüge, Addison, und wir beide wissen das.«


    Ich zwinge mich, seinen Blick ohne zu blinzeln auszuhalten. »Wäre es dir lieber, ich würde meinem Chef und deinem besten Freund sagen, ich sei wund, weil wir letzte Nacht Analsex hatten?«


    Er macht ein Geräusch, das eine Mischung aus Ächzen und Lachen ist. »Es tut mir leid, dass du wund bist.«


    »Mir tut es nicht leid, dass wir es getan haben.«


    Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Addie …« Mein Name ist ein Seufzen, ein Schwur, ein Fluch, der aus seinen zusammenpressten Lippen dringt.


    »Was wissen alle über dich, das ich nicht weiß?«


    Er schüttelt den Kopf, noch bevor ich die Frage ganz ausgesprochen habe. »Es spielt keine Rolle.«


    »Für mich schon.«


    »Wir haben letzte Nacht geredet. Wir einigten uns darauf, dass es unser letztes gemeinsames Mal zusammen war, also spielt es keine Rolle.«


    »Es war nicht das letzte Mal. Es ist das erste von vielen weiteren gemeinsamen Malen.« Da ich hier um mein Leben kämpfe, lege ich schamlos die Hand auf seine offensichtliche Erregung, fahre mit dem Fingernagel die komplette Länge ab und bringe ihn dabei zum Zittern. »Du kannst dich ja selbst belügen, aber die Wahrheit kannst du nicht verstecken. Nicht vor mir.«


    »Du wirst es nicht verstehen.«


    »Ich liebe dich, Hayden. Meinst du, dass es nach letzter Nacht noch irgendetwas gibt, worum du mich nicht bitten könntest?«


    Seine Augen entzünden sich vor Hitze und Verlangen, und sein Schwanz wird unter meiner Hand noch steifer. Bevor ich vorausahnen kann, was als Nächstes passiert, küsst er mich mit tiefen, leidenschaftlichen Liebkosungen seiner Zunge, die mich aus dem Gleichgewicht bringen. Ich vergesse fast, weshalb ich hergekommen bin. Mit diesem Gedanken drehe ich das Gesicht weg, um den Kuss zu lösen. »Sag mir, was du vor mir verheimlichst.«


    »Nein.«


    Ich presse seinen Schwanz zusammen, und seine Finger krallen sich in meine Schulter. »Sag’s mir.«


    »Verdammte Scheiße, Addie. Nein, ich werde es dir nicht sagen.«


    »Ich gehe erst, wenn du es mir gesagt hast.« Bevor er meine Absichten durchschauen kann, knöpfe ich seine Hose auf, lasse mich vor ihm auf die Knie fallen, nehme den Großteil seines langen, dicken Schwanzes in den Mund und beiße dann vorsichtig, aber beharrlich darauf.


    Er protestiert und packt mich an den Haaren, aber ich lasse nicht los. »Scheiße, Addie … Verfickte Scheiße.«


    Ich hebe die Hand an seine festen Eier und drücke sie, bis er kurz vor dem Höhepunkt in meine Kehle tröpfelt. Ich massiere den Punkt hinter seinen Eiern, der jeden Mann in den Händen einer Liebhaberin zu Pudding werden lässt, fahre mit den Zähnen über seinen Schaft und teile ihm auf diese nicht ganz subtile Art mit, dass es nichts gibt, was ich nicht tun würde, um an die Wahrheit zu kommen. Ich will seine Wahrheit – und zwar jetzt.


    »In Ordnung! Ich sag es dir! Ich sage es dir, verdammt!«


    Mit mir und ihm zufrieden, beschließe ich, dass er vor dem Reden kommen darf. Ich streichele ihn mit den Lippen, meiner Zunge und der Hand, während ich mit der anderen Hand weiter seinen Druckpunkt massiere. Er kommt mit einem Grummeln und einem ruckartigen Stoß seines Beckens, mit dem er mir seinen Schwanz so tief in die Kehle schiebt, dass mein Würgereflex ausgelöst wird. Ich unterdrücke ihn, um jeden Tropfen seines Höhepunkts aufzunehmen, und schlucke krampfhaft.


    Als ich ihn loslasse, stolpert er nach hinten und landet auf dem Sofa, auf dem er übernachtet, wenn er schneidet.


    Er liegt ausgestreckt auf dem Sofa, und sein Schwanz hängt ihm aus der Hose, immer noch feucht von meiner Spucke. Hier muss ich ein Bekenntnis ablegen – ich bin außerordentlich zufrieden mit mir und meiner Überzeugungskraft. So einen großen, starken Mann in meinen Händen zu Pudding werden zu lassen, erfüllt mich mit Befriedigung, wenn ich das so sagen darf.


    »Das war ein schmutziger Trick, Addison«, sagt er mit diesem tiefen, sexy Knurren, das ich so liebe.


    Ich setze mich auf die Füße – eine Bewegung, die ich sofort bereue – und tue seinen Kommentar ab. »Drastische Zeiten erfordern drastische Maßnahmen. Und jetzt sprich.«


    »Es geht dich wirklich nichts an. Das weißt du, oder?«


    »Ich will aber, dass es mich etwas angeht.« Langsam komme ich auf die Beine, bewege mich auf das Sofa zu und zucke beim Hinsetzen zusammen, da ich meinen Schmerz nicht mehr vor ihm verstecken muss.


    Er nimmt meine Hand in seine. »Es tut mir so wahnsinnig leid, dass du Schmerzen hast.«


    »Wer spielen will, muss zahlen.«


    Den Blick auf unsere verbundenen Hände geheftet, sagt er: »Darüber haben Flynn und Nat gesprochen. Spielen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin sexuell dominant, Addie. Weißt du, was das bedeutet?«


    Da ich die Worte »sexuell dominant« immer noch verarbeite, antworte ich nicht sofort.


    »Du bist schockiert, nicht wahr? Ich weiß, dass es schwer zu verdauen ist, aber es ist nicht wirklich wichtig, dass du es ganz verstehst. Es spielt keine Rolle …«


    »Doch, tut es. Deswegen sagst du mir immer wieder, dass wir so nicht weitermachen können. Du denkst, ich ertrage es nicht.«


    »Das ist es nicht.«


    »Genau.« Ich stecke in dieses eine Wort so viel Sarkasmus, wie ich habe.


    »Es ist noch sehr viel komplizierter als das.«


    »Du weißt, was ich für dich empfinde, Hayden. Verdiene ich nicht mehr als ein paar hohle Phrasen? Sag mir die Wahrheit.«


    »Schön! Die Wahrheit ist, dass wir inkompatibel sind. Du bist niemandes Sub, geschweige denn meine, und du lässt dich nicht beherrschen. Ich würde verzweifeln, wenn ich nur versuchen würde, dich zu dominieren. Du würdest dich mir bei jedem Schritt widersetzen, und wir würden am Ende beide verletzt aus der Geschichte hervorgehen. Das kann ich dir nicht antun, aber ich bin auch nicht bereit, auf diesen Teil von mir zu verzichten. Du wolltest die Wahrheit – das ist sie.«


    Es ist sehr viel zu verkraften. »Lass mich das noch mal klarstellen – du willst und brauchst Dominanz …« Ich muss schlucken. »Im Bett.«


    »Unter anderem, auch in Verliesen, Spielzimmern und der Öffentlichkeit.«


    Mein Gehirn hängt sich fast am Wort Verlies auf, aber ich zwinge mich, zuzuhören und alle seine Worte zu verarbeiten. »Aber du willst das nicht mit mir.«


    »Es ist nicht so, dass ich es nicht mit dir will, Addie. Es ist nur, dass ich diese Lebensweise schon sehr lange praktiziere und gelernt habe, wie man Kompatibilität einschätzt. Wir sind nicht miteinander kompatibel.«


    »Das ist lustig, weil wir uns die letzten paar Male in meinem Bett verdammt stark kompatibel angefühlt haben.«


    »Das meine ich nicht. Zwischen uns stimmt die Chemie, die Anziehung und das Verlangen. Das streite ich nicht ab. Aber diese Dinge allein machen noch keine erfolgreiche Dom-Sub-Beziehung aus.«


    »Und was tut es dann?«


    Er seufzt tief. »Zum einen ein tief verwurzeltes Verlangen der Sub, ihr Wohlbefinden und die Kontrolle über ihre Lust an ihren Dom abzugeben. So bist du nicht, Addie. Du willst dich aktiv beteiligen. Du willst eine Partnerschaft. Ich will bloße Dominanz und komplette Unterwerfung.«


    Die Worte und die Bilder, die dabei in meinem Kopf entstehen, bringen meine Nippel zum Aufrichten. Meine Klitoris prickelt, und ich rutsche im Sitz hin und her, auf der Suche nach einer Erlösung von einer plötzlichen Welle des Verlangens. »D-das klingt nicht furchtbar. Könnten wir es ausprobieren?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein.«


    »Das war’s? Einfach nein?«


    »Einfach nein.«


    Jetzt bin ich angepisst. »Du behauptest, du wolltest nicht, dass ich dich hasse, aber wenn du noch nicht einmal die Möglichkeit, dass es doch funktionieren könnte, in Betracht ziehst, werde ich dich hassen.«


    »Es tut mir leid, dass du so empfindest«, sagt er mit erschöpfter Resignation. Und da wird mir klar, dass es ihn fast genauso verletzt wie mich.


    Warum muss es so sein? Bevor ich diese Frage stellen kann, kommt mir ein anderer Gedanke. »Woher wissen Flynn und Natalie davon?«


    »Bevor ich mehr verrate, muss ich mir deiner Diskretion sicher sein. Wir reden hier über das Leben und den Ruf von anderen Menschen.«


    »Es kränkt mich ein wenig, dass du denkst, ich würde deine Worte weitertragen. Ich möchte dich gern daran erinnern, dass ich Emmetts knüppelharte Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben habe. Es genügt zu sagen, dass ich nicht scharf darauf bin, mein oder irgendein anderes Leben zu ruinieren, indem ich ausplappere, was hier passiert.«


    »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, aber ich muss es trotzdem sagen, weil ich dir gleich etwas Delikates anvertrauen werde.«


    »Ich werde es niemandem verraten, Hayden. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    Er zögert, bevor er spricht: »Flynn und Natalie wissen davon, weil sie diese Lebensweise auch praktizieren.«


    Auch wenn ich jetzt das mit Flynn geahnt habe, bin ich schockiert zu erfahren, dass Natalie ebenfalls dazugehört. Plötzlich ergibt alles einen Sinn. »Deswegen hatte sie ihn verlassen, oder? Sie hatte entdeckt, dass er ihr das verheimlichte.«


    »Ja. Sie hat das Zimmer in meinem Haus in Malibu gefunden und ihn darauf angesprochen. Er bekam Panik und log sie an, und dann rief Valerie sie an und verriet ihr, wo sie das Zimmer in seinem Haus finden würde. Als sie ihn damit konfrontierte, log er wieder. Wie du weißt, haben sie noch die Kurve gekriegt, und er hat sie langsam, aber sicher in diese Szene eingeführt.«


    »Natalie, die einen gewalttätigen sexuellen Übergriff hinter sich hat, kann es also verkraften, die Sub ihres dominanten Ehemannes sein, aber ich kann es nicht verkraften, deine Sub zu sein?«


    »Es geht nicht darum, ob du es verkraften kannst oder nicht, Addison. Es geht darum, ob du tatsächlich eine Sub bist. Und das bist du nicht. So tickst du nicht.«


    »So viel ich über deine … Lebensweise … weiß, kann man trainiert werden, um eine Sub zu sein, stimmt das?«


    »Ja«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Du meinst also, dass ich nicht trainiert werden könnte?«


    »Ich sage nur, dass ich nicht bereit bin, dich zu trainieren.«


    »Schön«, sage ich und erhebe mich so schnell, dass ich vor Schmerz nach Luft schnappen muss. »Dann suche ich mir jemanden, der dazu bereit ist.«


    Er folgt mir sogleich, packt mich am Arm und senkt sein Gesicht zu meinem. »Den Teufel wirst du tun.«


    »Warum, Hayden, dominierst du mich jetzt? Geht es hier darum?«


    »Nein. Ich verbiete dir einfach, dumme, gefährliche Dinge zu tun, um mir auf diese Weise heimzuzahlen, dass ich nicht so sein kann, wie du mich willst.«


    Ich hebe ungläubig und verblüfft eine Augenbraue. »Du verbietest es mir? Ist das nicht absurd? Du willst nicht mein Dom sein, hältst dich aber offensichtlich für berechtigt, mich nur deswegen herumzukommandieren, weil ich dich ein paar Male gefickt habe? In welchem Jahrhundert lebst du denn?«


    Sein Gesicht wird purpurrot, und seine Augen waren noch nie so intensiv blau. »Ich lebe im Hier und Jetzt und werde es nicht zulassen.«


    »Weißt du was? Du kannst mir keine Befehle mehr erteilen. Wir sind fertig, erinnerst du dich?«


    »Ich nehme es zurück. Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


    Ich lache über diese gänzlich geistesgestörte Unterhaltung. »Du kannst es nicht zurücknehmen. Wir sind nicht im Kindergarten, auch wenn es sich allmählich sehr danach anfühlt.«


    »Nenn es, wie du willst, aber du gehörst mir, und niemand außer mir darf dich berühren.«


    Ich überlege sehr lange, was ich ihm darauf entgegnen soll, und zwinge mich dann, ihm direkt in die Augen zu blicken. »Letzte Nacht hätte ich mich wahnsinnig darüber gefreut, das von dir zu hören. Aber jetzt sagst du es aus den falschen Gründen, und das ist nicht in Ordnung. Ich schlage also das Angebot, deine Worte von letzter Nacht ›zurückzunehmen‹, mit Respekt aus.«


    Ich bin fast schon an der Tür, als er sagt: »Das ist nicht vorbei, Addison. Noch nicht einmal annähernd.«


    Ich widerstehe dem Drang, auf diese Bemerkung zu antworten, und lächele innerlich, als die Tür hinter mir zugeht. Alles in allem würde ich sagen, dass es gut gelaufen ist.

  


  
    KAPITEL 9


    HAYDEN


    Ich verliere noch meinen verdammten Verstand. Die Vorstellung, dass Addie sich jemand anderen als mich für ein BDSM-Training aussucht, macht mich rasend. Als ich mir die Jeans zumache, kann ich es nicht fassen, dass sie die Wahrheit aus mir herausgeblasen hat, was meinen Standpunkt nochmal bestätigt. Addison York ist niemandes Sub, und ich habe null Kontrolle über sie. Mir jedoch auszumalen, wie sie sich einem anderen unterwirft … Das bringt mich um. Ich greife nach meinem Telefon und rufe Gordon Yates an, unseren L.A.-Sicherheitschef.


    »Hey, Hayden. Von deiner Mutter gibt es nichts Neues. Sie hat ein paar ruhige Tage zu Hause verbracht.«


    »Gut zu hören. Ich habe hier noch eine Situation, bei der du mir helfen könntest. Ich möchte, dass jemand Addison York bewacht.«


    »Flynns Assistentin?«


    »Genau.« Ich presse die Zähne zusammen, um ihn nicht zu verbessern. Ja, sie ist Flynns Assistentin, aber auch mein Mädchen.


    »Worum geht’s?«


    »Sie hat in der letzten Zeit ein paar fragwürdige Entscheidungen getroffen.« Ich fühle mich wegen dieser Aussage wie ein absolutes Stück Scheiße, weil Addies einzige fragwürdige Entscheidung darin bestand, sich auf mich einzulassen. »Ich möchte dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«


    »Kannst du fragwürdig weiter definieren oder mir noch andere Anweisungen geben?«


    »Ich möchte wissen, wo sie sich aufhält.«


    »Irgendetwas Bestimmtes?«


    »Alles. Ich will alles wissen, was sie tut.«


    »Das wird dich einiges kosten, mein Freund.«


    »Setz es auf die Rechnung.« Ich gebe jetzt schon ein kleines Vermögen für die Bewachung meiner Mutter aus. Was bedeutet schon ein weiteres kleines Vermögen, wenn ich dafür Addie in Sicherheit weiß und sie vor den Fängen eines Doms bewahre, der sie nicht so liebt wie ich?


    »Geht klar. Ich melde mich.«


    »Danke, Gordon.« Auch wenn ich mich um tausend Dinge kümmern muss und viele Menschen auf mich warten, um an dem namenlosen Film weiterzuarbeiten, nehme ich den Aufzug in den fünften Stock. Ich gehe an Addies verschlossener Tür vorbei. Ist sie da und recherchiert BDSM-Clubs in L.A.? Am liebsten würde ich die Tür eintreten, um es herauszufinden. Mit aller Kraft widerstehe ich dem Drang, hineinzustürmen und zu sehen, was sie treibt, und gehe den Flur weiter zu Flynns Büro. Die Tür steht offen, also trete ich ein und schließe sie hinter mir.


    Ich sollte wegen des Vorfalls von vorhin wahnsinnig wütend auf ihn sein, habe aber im Moment genug andere Sorgen.


    »Hey«, sagt er und setzt die Lesebrille ab. »Alles in Ordnung?«


    »Alles ist scheißfantastisch.« Ich lasse mich auf den Stuhl vor seinem Tisch fallen. »Sie weiß es und will, dass ich sie trainiere.«


    »Und du hast …«


    »Nein. Ich sagte verdammt noch mal Nein, weil sie bei all ihrer Zuneigung für mich – und sie mag mich sehr, das weiß ich genau – keine Sub ist. Es wäre von Anfang an eine Katastrophe, und das mache ich nicht mit.«


    Erleichtert lehnt er sich zurück und legt die Füße auf den Tisch. »Ich persönlich glaube, dass du das Richtige getan hast.«


    »Das weiß ich, aber soll ich dir etwas verraten? Sie sagt, wenn ich sie nicht trainieren will, sucht sie sich jemand anderen dafür.«


    Er richtet sich so abrupt auf, dass seine Füße auf dem Boden landen und sein Unterkiefer vor Schock hinunterklappt. »Sie sagte was?«


    »Du hast mich schon verstanden. Sie ist entschlossen, mehr über die Szene zu erfahren, und wenn ich es ihr nicht beibringe, stellt sie eigene Recherchen an. Was zum Teufel, Flynn? Ich bin auf ewig verdammt, wenn ich es tue, und auch verdammt, wenn ich es nicht tue.«


    Er legt die Ellbogen auf den Tisch und denkt offenbar darüber nach. »Darf ich dir eine Frage stellen, auf die du ehrlich antwortest?«


    »Ich denke schon.«


    »Liebst du sie?«


    »Ja, das tue ich. Schon lange. Du weißt, warum ich nichts unternehmen konnte, und jetzt tut sie es auch.« Ich habe diese drei kurzen Worte noch nie zu jemandem gesagt, und wenn ich sie aus dem Munde anderer gehört habe, lag das oft daran, dass sie irgendetwas von mir wollten. Bis auf neulich, als Addie sie ausgesprochen hat. Das war aufrichtig, und das Einzige, was sie von mir will, bin ich.


    »Wenn du sie liebst, könntest du sie vielleicht trainieren …«


    »Nein.«


    »Lass mich ausreden. Sie mag vielleicht keine traditionelle Sub sein, aber sie könnte es eventuell lernen, wenn sie weiß, wie viel es dir bedeutet.«


    Ich schüttele den Kopf, schon während er spricht. »Ich werde sie nicht trainieren.«


    »Du kennst Addie genauso gut wie ich. Wenn sie sich irgendetwas in den Kopf setzt, weicht sie nicht mehr davon zurück. Wenn sie sagte, sie wolle jemanden finden, der sie trainiert, dann wird sie das vermutlich auch durchziehen. Wirst du damit leben können?«


    »Wie könntest du denn damit leben, wenn ein anderer Dom Natalie trainierte?«


    Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, und sein Ausdruck ist absolut mörderisch.


    »Eben.«


    »Was willst du also tun?«


    »Ich habe Gordon auf sie angesetzt, der mich sofort über jede ihrer Bewegungen informiert, und wenn ich höre, dass sie sich irgendeiner Gefahr aussetzt, schreite ich ein.«


    »Wie denn?«


    »Ich gehe hinein und hole sie.«


    »Und wenn sie dich wegen Entführung und physischer Gewaltanwendung anzeigt?«


    »Das wird sie nicht.«


    »Wir sprechen hier über Addie. Ich traue es ihr zu.«


    »Sie weiß, was du und ich von der Presse und der Gerüchteküche in Hollywood alles ertragen müssen. Sie würde es mir – oder durch mich auch dir – niemals antun. Was mit mir passiert, tangiert auch dich, und sie mag uns beide zu sehr, um Quantum Probleme zu bereiten.«


    »Vielleicht, aber ich würde mir deinen Plan trotzdem noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Meiner Ansicht nach ist die Katastrophe damit programmiert.«


    »Was wäre schlimmer? Wenn ich ihr hinterherschnüffle oder wenn sie von einem Dom verletzt wird, der nicht den leisesten Schimmer hat, wie man sich richtig um eine Sub kümmert?«


    »Das Letztgenannte. Definitiv das Letztgenannte.«


    »Weißt du noch, wie dumm und ahnungslos wir am Anfang waren?«


    Er runzelt die Stirn und nickt zustimmend. Seine erste Ehe endete in einer Katastrophe, weil er seine Frau – neben anderen Gründen – zu mehr gedrängt hat, als es gut war.


    »Was, wenn sie jemandem begegnet, der sie nicht gut behandelt?«, frage ich.


    »Wir lassen ihn umbringen.«


    »Ernsthaft, Flynn. Der Gedanke daran macht mich verrückt. Sie sagt, ich könne ihr das nicht verbieten, aber du könntest das. Als ihr Chef könntest du ihr befehlen, es nicht zu tun.«


    »Langsam.« Er hält die Hände in die Luft. »Das kommt nicht infrage.«


    »Noch nicht einmal, um sie zu beschützen?«


    »Addie ist eine kluge Frau. Sie braucht weder mich noch dich oder sonst einen Mann, der für sie den Wachhund spielt.«


    »Sie ist eine kluge Frau, die keine Ahnung hat, worauf sie sich mit unserer Lebensweise einlässt.«


    »Ich werde es ihr nicht untersagen, Hayden. Ich werde sie bitten, vorsichtig zu sein und ihre Hausaufgaben zu machen, aber ich kann nicht und werde mich auch nicht in ihr Privatleben einmischen.«


    Ich reibe mit der Faust meine Brust, wo sich ein stechender Schmerz breitgemacht hat. »Ich glaube, ich bekomme gleich einen Herzinfarkt.«


    »Du hast das Richtige getan, indem du Gordon auf sie angesetzt hast. Er wird dir Bescheid sagen, wenn sie sich Schwierigkeiten einhandelt.«


    »Was, wenn ich zu spät komme und sie schon verletzt ist, oder noch schlimmer?« Ich reibe mir den Oberkörper noch stärker. »Ich habe das so massiv verkackt, Flynn. Letzte Nacht habe ich ihr gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sein könnten, und heute belauscht sie euch und zwingt mich, ihr die Wahrheit zu erzählen. Und als ich das tue, lässt sie mich meine Worte von letzter Nacht nicht mehr zurücknehmen und … Verdammte Scheiße! Lachst du etwa?«


    Er lacht so heftig, dass er nicht sprechen kann.


    Ich muss mich zusammenreißen, um nicht die Scheiße aus ihm herauszuprügeln. »Was zum Teufel ist so lustig?«


    »Du«, sagt er, als er wieder sprechen kann. »Du bist immer so kühl und gefasst, wenn es um Frauen geht. Dich wegen einer Person, die uns beiden sehr am Herzen liegt, so in Rage zu sehen, ist gelinde gesagt erfrischend.«


    »Ich will nicht so sein. Ich will mit ihr oder sonst jemandem keine Beziehung. So ticke ich nicht, und das weißt du.«


    »Dann nehme ich an, dass du keine Wahl hast, sie loslassen und auf das Beste für sie und dich hoffen musst.«


    »Das ist eine Scheißoption.«


    »Lass mich das für dich zusammenfassen. Du hast sie gefickt, verlassen, dich geweigert, sie zu trainieren, und bekommst jetzt einen Herzinfarkt, weil sie jemanden finden will, der sie trainieren wird. Habe ich irgendetwas ausgelassen?«


    »Ja, du hast den Teil ausgelassen, in dem ich dich für deine Schadenfreude schlage.«


    »Das ist keine Schadenfreude.«


    »Wie nennst du es dann?«


    »Ich fasse eine Reihe von Ereignissen für dich zusammen. Das ist alles.«


    »Es ist eine Reihe von sehr unglücklichen Ereignissen.« Aber nicht alle waren unglücklich. Nein, die Stunden in ihrem süßen Körper waren alles andere als unglücklich. Als ich mich daran erinnere, wie ihre enge Muschi bei ihrem Orgasmus meinen Schwanz fest umklammerte, werde ich steinhart. Ich rutsche hin und her und lege ein Bein übers andere.


    »Ich muss einen Weg finden, es wiedergutzumachen, bevor sie etwas tut, das sich nicht mehr rückgängig machen lässt.«


    »Hast du es schon mit Ankriechen versucht? Betteln? Das hat mir geholfen, als ich es mit Nat verkackt hatte.«


    »Hayden Roth kriecht und bettelt nicht.«


    »Dann nehme ich an, dass Hayden Roth sich darauf vorbereiten muss, die Frau, die er liebt, am Andreaskreuz eines anderen Mannes gefesselt zu sehen.«


    »Fick dich. Fick dich kreuzweise zum Teufel und dann wieder zurück.«


    Mit einem leisen Lachen sagt er: »Es ist vielleicht die Zeit gekommen, um zu betteln und zu kriechen.«


    Ich hasse es, dass er recht hat, kann aber nicht abstreiten, dass die Vorstellung vom Ankriechen weitaus besser ist als der Gedanke daran, sie könnte sich jemand anderem unterwerfen. Ich erhebe mich. »Schön. Wenn es sein muss, werde ich es tun.«


    »Da du es vorher noch nie gemacht hast, kann ich dir ein paar Tipps geben, wie du das richtig verkaufst.«


    »Du genießt es viel zu sehr.«


    »Ich genieße nicht die Vorstellung, Addie könnte etwas Gefährliches unternehmen. Aber zu sehen, wie du deinen Verstand verlierst und dich in eine der besten Frauen, die ich kenne, verliebst – ja, diesen Teil finde ich höchst amüsant.«


    »Fick dich«, murmele ich auf dem Weg zur Tür, die ich zur Bekräftigung meiner Abschiedsworte heftig zuschlage. Und ich hielt ihn für meinen besten Freund. Ein Arschloch ist er. Ich steige die Treppe in den sechsten Stock hinauf, wo jeder darauf wartet, dass ich meine Arbeit fortsetze, obwohl meine Konzentration komplett futsch ist. Ich werde den Tag irgendwie überstehen und ihr dann Vernunft einreden.


    ADDIE


    Von meinem Büro aus höre ich Hayden in Flynns Büro schreien. Ich hoffe, sie sind nicht meinetwegen aufgebracht. Ich konnte nicht anders, als Flynn und Natalie zu belauschen, denn als mir klar wurde, dass sie über Hayden und mich sprachen, na ja, was hätte ich da anderes machen sollen? Flynn und Hayden legen sich oft miteinander an und vertragen sich hinterher immer wieder. Diesmal wird es auch so sein.


    Ich freue mich, dass Hayden über meinen Plan, mich anderswo trainieren zu lassen, so verärgert ist. Das ist das Mindeste, was er für seine Sturheit verdient. Sein Verhalten erinnert mich an Kinder, die sich auf dem Spielplatz um ein Spielzeug streiten. Ich will dieses Spielzeug zwar nicht, aber du sollst es auch nicht haben.


    Ein Teil von mir sehnt sich nach ihm. Seine Erfahrung mit funktionierenden Beziehungen beschränkt sich lediglich auf seine Quantum-Partner und ein paar sonstige Freunde. Mit einer Frau hatte er meines Wissens noch nie eine längere Beziehung, war aber immer in weiblicher Begleitung. Er begibt sich mit mir auf unbekanntes Terrain und hat keine Ahnung, wie man die emotionale Komponente in den Griff bekommt. Den körperlichen Teil hat er wie eine Wissenschaft perfektioniert, aber da er nie beides gleichzeitig gemacht hat, liegt es jetzt an mir, es ihm zu zeigen.


    Falls sich irgendjemand die Frage stellt: Ich werde ihm vergeben, dass er so ein Idiot ist. Irgendwann. Wieso sollte ich es ihm zu einfach machen?


    Mein Blick fällt auf die Tafel, die ich vor Jahren nach einer Trennung von einer Freundin geschenkt bekommen habe. Darauf steht: »Ich bin gestolpert und hingefallen. Mein Herz wurde gebrochen. Doch selbst als ich verletzt war, fand ich immer einen Weg, mich aufzurappeln und weiterzumachen. Ich bin eine Frau. Ich bin eine starke Frau. Ich gebe niemals auf.«


    Bei mehr als einer Gelegenheit habe ich die Erinnerung gebraucht, dass ich alles überstehen kann, und die aktuelle Situation verlangt mir meine ganze Kraft und innere Stärke ab. Ich bin entschlossen, mein Ziel zu erreichen – und mein Ziel ist Hayden Roth. Ich will ein Leben mit ihm. Ich will ihn lieben und erreichen, dass er meine Liebe frei und uneingeschränkt erwidert. Ich will alles das sein, was er in einer Partnerin und Geliebten will und braucht.


    Ich hebe den Hörer, um meine Stylisten-Freundin Tenley anzurufen, eine der am besten vernetzten Frauen in ganz Hollywood und eine der sexuell freizügigsten Frauen, die ich kenne. Wenn mir irgendjemand bei meiner Suche helfen kann, dann sie.


    »Oh mein Gott«, sagt sie, »ich wollte dich heute auch anrufen. Was steckt hinter deinem Kuss mit Hayden Roth im landesweiten Fernsehen?«


    »Hallo erst mal, und falls du es nicht gemerkt hast: Er hat mich geküsst.«


    »Ich habe es gemerkt, wie auch der Rest der Welt. Seid ihr beiden zusammen? Ich hatte ja keine Ahnung!«


    »Nee, wir sind nur Freunde.« Ich lüge sie nur äußerst ungern an, aber Hayden und ich sind noch sehr weit davon entfernt, mit unserer Beziehung an die Öffentlichkeit zu gehen. »Er hat sich vom Moment mitreißen lassen.«


    »Das sah nach mehr als nur einem Moment aus, aber wenn du mich hinhalten willst …«


    »Nein. Wir sind wirklich nur Freunde.« In diesem Augenblick entspricht das sogar der Wahrheit. Sie muss den Rest nicht wissen, besonders vor dem Hintergrund meiner geplanten Frage. Ich will nicht, dass sie eins und eins zusammenzählt und begreift, dass Hayden sexuell dominant ist. »Ich wurde gebeten, ein paar Locations für eine Szene in einem BDSM-Club zu recherchieren. Ich dachte, vielleicht kannst du mir irgendetwas empfehlen?«


    »Warum glaubst du, wüsste ich irgendetwas über BDSM?«


    »Weil du über alles in dieser Stadt Bescheid weißt und weil du mir einmal erzählt hast, du würdest sexuelle Abenteuer mögen.«


    »Du hast in beiderlei Hinsicht recht«, sagt sie lachend. »Du könntest dir Black Vice in den Hollywood Hills anschauen. Das ist einer der besten Clubs in der Stadt, und der Besitzer, Master Devon Black, ist ein Freund von mir. Ein enger Freund. Ich könnte dich vorstellen und ihn bitten, dich herumzuführen.«


    Die Worte »Master Devon Black« bringen mein Blut in Wallung, und ich frage mich, wie er wohl ist. »Das wäre wunderbar. Würde es dir etwas ausmachen, nachzufragen, ob es heute oder morgen Abend ginge?«


    »Du hast es ziemlich eilig, was?«


    »Offensichtlich wurde diese Szene gerade in letzter Minute zum Film hinzugefügt, sodass sie die Info ziemlich schnell brauchen.«


    »Ich rufe ihn an und schaue, was ich machen kann.«


    »Wenn du dabei nicht erwähnen könntest, wer ich bin oder für wen ich arbeite, wäre das super. Ich möchte mit allen Mitteln vermeiden, dass die Klatschblätter über die Jungs berichten.«


    »Alles klar. Ich verstehe es voll und ganz. Ich melde mich wieder.«


    »Danke, Tenley. Ich schätze deine Hilfe sehr.«


    »Für eine Freundin tue ich alles.«


    Wir verabschieden uns, und ich zwinge mich, weiter an dem geplanten Mexiko-Urlaub und Flynns und Natalies Reise nach Rom und Prag zu arbeiten. Ich habe von dem gestrigen Stiftungsmeeting außerdem eine lange To-do-Liste, einschließlich der Suche nach einem geeigneten Ort für den Karneval. Flynns Eltern haben ihr Haus in Beverly Hills angeboten, aber er möchte, dass ich dem Rat mehrere Optionen zur Auswahl vorlege, bevor irgendwelche abschließenden Entscheidungen getroffen werden. Ich denke, er hat zu Recht Bedenken darüber, die Öffentlichkeit in das Haus seiner Eltern einzuladen.


    Nach dem Mittagessen erfahre ich von Tenley, dass Devon Black mich heute Abend um zehn Uhr erwartet. Mein Körper prickelt vor Vorfreude darauf, was ich von ihm erfahren werde.


    »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragt Tenley.


    Das will ich so sehr, dass ich es kaum aussprechen kann. »Möchtest du denn kommen?«


    »Klar. Klingt spaßig. Ich hole dich um neun Uhr ab, und wir gehen vorher noch einen trinken.«


    Ich bin mehr als erleichtert, dass ich nicht allein hingehen muss, zeige das aber nicht. »Das wäre großartig. Ich warte dann auf dich.«


    »Bis heute Abend dann.«


    Ich bin nicht stolz darauf, wie ich den Rest des Nachmittags verbringe – ich surfe im Internet auf der Suche nach möglichst viel Informationen über BDSM, Dominanz und Unterwerfung, die Lebensform an sich, die Menschen dahinter und die emotionalen wie körperlichen Elemente. Beim Lesen lasse ich meiner Fantasie freien Lauf und male mir aus, wie ich Hayden ausgeliefert bin, während ich versuche, mir nicht vorzustellen, wie Flynn und Natalie die Sachen tun, über die ich lese.


    Es ist in jeder Hinsicht faszinierend. Ich verliere mich so sehr in den Abgründen dieser völlig fremden Welt, dass ich ziemlich erschrecke, als Mackenzie ihren Kopf durch die Tür steckt und mir sagt, dass sie gehe.


    »Du warst so still heute«, sagt sie.


    Ich frage mich, ob mein Gesicht von der Recherche errötet ist. »Viel zu tun.«


    »Verstehe, bis morgen dann.«


    »Bis dann.« Ein Blick auf die Computeruhr verrät mir, dass es halb sechs ist. Ich habe Schuldgefühle wegen meines komplett vergeudeten Nachmittags, aber ich hatte einen guten Grund. Es ist im Interesse aller Quantum-Mitarbeiter, wenn Hayden glücklich ist, und ich will ihn ja glücklich machen. Ich lösche den Verlauf in meinem Browser zweimal und überprüfe dann die Suche mit Schlüsselbegriffen, um zu sehen, ob er auch tatsächlich gelöscht ist. Ich fahre den Rechner vollständig herunter, statt ihn wie sonst nur in den Energiesparmodus zu versetzen, in der Hoffnung, dadurch eine noch höhere Garantie zu erhalten, dass niemand sehen kann, was ich getrieben habe.


    Nicht, dass ich befürchte, von irgendjemandem kontrolliert zu werden, aber man kann bei der Suche nach BDSM-Informationen auf der Arbeit nie vorsichtig genug sein. Ich nehme meine Schlüssel und die Tasche und mache mich zum Fahrstuhl auf. Die Stärke meiner Schmerzen scheint sich verdoppelt zu haben. Sehnsüchtig denke ich an die Schmerztabletten, die ich heute Morgen zu Hause vergessen habe, als der »Ding«-Ton die Ankunft des Aufzugs meldet.


    Die Tür geht auf, und drinnen steht Hayden, an die Rückwand der Kabine gelehnt. Bei meinem Anblick richtet er sich auf.


    »Fahr du nur«, sage ich. »Ich nehme den nächsten.«


    »Sei nicht albern. Wir können doch zusammen in einem Scheißaufzug fahren.«


    »Fein.« Ich gehe hinein und stelle mich mit dem Rücken zu ihm hin.


    »So wird das jetzt also ablaufen?«, fragt er auf dem Weg nach unten.


    »Wie wird was ablaufen?«


    »Du und ich, wie wir einander meiden, nicht miteinander sprechen, diese ganze dumme Scheiße.«


    »Wann habe ich dich gemieden oder nicht mit dir gesprochen?«


    »Eben gerade, als du sagtest, du würdest den nächsten Aufzug nehmen.« Er nähert sich mir. Seine Lippen streifen mein Ohr, und seine Hände umfassen kraftvoll meine Hüften.


    Ich will in seine Arme sinken, ihn mich halten, trösten und mir sagen lassen, dass alles ein großer Fehler war. Natürlich gehören wir zusammen. Wie könnte es auch anders sein? Aber ich bleibe stur und schweige, in der Hoffnung, ihm zu verstehen zu geben, dass seine Berührung mich kaltlässt, auch wenn es alles andere als das ist. »Ich wollte dich nicht stören.«


    »Ich will von dir gestört werden.« Er reibt mit seinem steifen Schwanz gegen meine Rückseite, und genauso schnell sagt mein Körper Ja zu ihm, auch wenn mein Kopf Nein, verdammt schreit.


    Der Aufzug kommt mit dem üblichen »Ding« im Erdgeschoss an. Bevor die Tür aufgehen kann, streckt er die Hand aus und drückt einen Knopf, der sie geschlossen hält.


    »Verbringe die Nacht mit mir«, knurrt er in mein Ohr.


    Ich will es. Gott, das will ich, aber wir können nicht den nächsten Schritt machen, solange wir einander nicht so akzeptieren, wie wir sind. Ich will ihn so akzeptieren, wie er ist, und ich will, dass er mich auch in den anderen Teil seines Lebens lässt. Solange er dazu nicht bereit ist, frei und uneingeschränkt, sehe ich keine Möglichkeit für uns, weiterzumachen. Dieser Gedanke deprimiert mich zutiefst, aber es hilft mir, mich an meine Pläne zu klammern, anstatt seiner starken Anziehungskraft nachzugeben.


    »Ich habe schon etwas vor.«


    »Sag ab.«


    »Nein.«


    »Addison, ich komme später vorbei …«


    »Mach dir nicht die Mühe. Ich werde nicht da sein.«


    »Ich werde warten.«


    »Du kannst deine Zeit verschwenden, wie du magst.«


    Ich winde mich aus seiner Umarmung heraus, drücke auf den Knopf, um die Tür zu öffnen, und gehe vor ihm hinaus. Ich spüre auf dem Weg zum Auto seinen Blick intensiv auf mir, während ich versuche, nicht zu hinken. Als ich bei meinem Auto ankomme, schaue ich zu ihm hinüber, bereit, ihm eine gute Nacht zu wünschen. Ich sehe, wie er sich auf dem Parkplatz umschaut und auf eine unauffällige Limousine in einer weit entfernten Ecke des Parkplatzes aufmerksam wird.


    Ich zähle eins und eins zusammen und weiß sofort, dass er mich beschatten lässt. So will er das also spielen. Tja, dann spielen jetzt zwei dieses Spiel. Ohne ein Wort steige ich in mein Auto. Ich fahre los und sehe, wie mir die Limousine in gewissem Abstand folgt, weit genug entfernt, damit ich keinen Verdacht schöpfe, aber nah genug, damit ich nicht entkomme.


    Ich mache mich zu meinem Vater nach Redondo Beach auf, stürze mich in den Feierabendverkehr und achte überhaupt nicht auf meinen Verfolger. Gordons Team ist erstklassig, aber mir sind sie nicht gewachsen. Mein Plan steht, als ich bei dem winzigen Häuschen meines Vaters in der Küstenstadt ankomme, in der ich aufgewachsen bin. Auch wenn er mit seinem Job als Kameramann und Künstler sehr viel Geld verdient hat, wollte er nie das Haus verlassen, in dem wir zusammen mit meiner Mutter lebten, bevor sie an einem plötzlichen Herzstillstand starb, als ich zwölf war. Er ist nie darüber hinweggekommen, seine junge Frau so aus heiterem Himmel zu verlieren, und meines Wissens hat er in den fünfzehn Jahren seit ihrem Tod nicht ein einziges Date gehabt. Er spricht nicht darüber, zumindest nicht mit mir, aber ich weiß, dass er immer noch sein gebrochenes Herz pflegt, und es tut mir wahnsinnig leid für ihn.


    Wenn er nicht am Set dreht, findet man Simon York in seinem Keramik-Studio, was unsere ausgefallene Bezeichnung für den Schuppen hinter dem Haus ist, in dem er seine Kunstwerke erschafft. Und sie sind Kunst. Er macht einen ordentlichen Gewinn mit dem Verkauf seiner Gefäße, Übertöpfe, Blumenkästen und anderer Haushaltsgegenstände in den südkalifornischen Galerien.


    Ich ignoriere die Limousine, die ein Stück weit die Straße hinunter hinter mir parkt, und gehe durch das Haus in das Studio, wo er wie üblich bis zu den Ellbogen im Matsch steckt.


    »Das ist ja eine schöne Überraschung«, sagt er, ohne von seiner Scheibe hochzublicken.


    Ich küsse ihn auf die Wange und nehme aus dem kleinen Kühlschrank eine Wasserflasche heraus. »Woran arbeitest du?«


    »An einem Topf.« Er erreicht einen Punkt, an dem er Pause machen kann, und die Scheibe hört auf sich zu drehen. Dann lächelt er mich an. »Wie geht es meinem wunderschönen Mädchen heute?«


    »Ziemlich gut. Wie geht es dir?«


    Seine dunklen Augenbrauen ziehen sich über den schokoladenbraunen Augen zusammen. In meiner Jugend behaupteten meine Freunde immer, dass er heiß sei. Ich wollte nicht, dass unsere Unterhaltungen damals in diese Richtung abdrifteten, also stimmte ich nicht zu – und widersprach auch nicht. Aber ich bin nicht blind. Mir ist klar, dass er unglaublich gut aussieht. »Habe mich schon gefragt, wann du dich hier nach deinem Kuss mit diesem Idioten Hayden Roth im landesweiten Fernsehen blicken lassen würdest.«


    Herrje, es geht wieder los. »Nicht ich habe ihn geküsst, sondern er mich.«


    »In jedem Fall waren die Lippen meiner wunderschönen Tochter auf seinen.« Diese Worte spricht er mit einer Grimasse aus.


    »Ach bitte. Es wird dich vielleicht überraschen, dass eine ganze Menge Leute Hayden für einen guten Fang halten.«


    Er erhebt sich zum Händewaschen. Über die Schulter sagt er: »Hoffentlich gehörst du nicht zu denen.«


    »Was, wenn doch?«


    »Oh, Addison, komm schon. Du nimmst mich doch auf den Arm. Du könntest jeden Kerl auf der Welt haben. Warum willst du ausgerechnet einen mürrischen Choleriker?«


    »Das ist nur ein kleines Puzzleteil in einem großen Ganzen, Dad.«


    »Du willst also sagen, dass ich mir Sorgen um dich machen muss?«


    »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


    »Bist du in eine mehr als freundschaftliche Beziehung zu ihm involviert, oder bist du es nicht?«


    Die Bilder von letzter Nacht tauchen gerade in diesem Augenblick vor meinem inneren Auge auf und erinnern mich grell daran, wie weit ich mit Hayden bereits gegangen bin. »Definiere involviert.«


    »Addison!«


    »Ja, ich habe ein Verhältnis mit ihm. Ja, ich habe Gefühle für ihn, und zwar seit Langem. Und er hat auch Gefühle für mich. Wir sind gerade dabei, es herauszufinden.«


    »Er wird dich verletzen.«


    »Vertraue mir doch ein bisschen, ja? Ich weiß, wie man mit ihm umgeht.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Lass uns über etwas anderes reden, zum Beispiel darüber, wann du endlich selbst wieder ein Liebesleben haben wirst und dir dann weniger Sorgen um meines machst.«


    Er rollt mit den Augen. »Ich bin ganz zufrieden allein, wie du selbst weißt.«


    »Du könntest glücklich sein, und nicht nur zufrieden.«


    »Was ist der Unterschied?«


    »Das ist ein Riesenunterschied. Schau Flynn an. Er sagte früher immer, dass er sehr zufrieden sei, bevor er Natalie traf, doch jetzt würde er behaupten, dass zwischen zufrieden und glücklich ein kilometerlanger Abstand ist.«


    »Ich verstehe, worauf du hinausmöchtest, bin aber nicht interessiert.«


    Das sagt er immer. Jedes Mal, wenn das Thema hochkommt, was nicht mehr so oft passiert wie früher. Ich gebe meine lang gehegte Hoffnung langsam auf, dass er der Liebe noch eine Chance geben wird. Der fünfzehnte Jahrestag des Todes meiner Mutter nähert sich, und während ich mich in meiner Trauer vorwärtsbewegte, blieb er immer fest verankert in der Vergangenheit. Es macht mich traurig, ihn so zu sehen, aber ich kann nicht abstreiten, dass er ein erfülltes Leben hat, das ihn befriedigt. Er behauptet, das sei genug. Ich versuche, ihm das zu glauben.


    »Hast du hier irgendetwas zu essen?«


    »Immer.« Ich folge ihm ins Haus, wo wir zusammen Abendessen zubereiten und uns eine Flasche Wein teilen, der meine Nerven ein großes Stück weit beruhigt, wenn ich an meine Pläne für später denke.


    »Du musst mir einen Gefallen tun«, sage ich nach dem Abwasch und dem Aufräumen der Küche.


    »Was denn?«


    »Könnte ich heute Abend mein Auto hierlassen? Ich treffe mich mit Tenley in der Innenstadt und will nicht fahren.«


    »Klar. Soll ich dich fahren?«


    »Nee, ich rufe mir ein Uber-Taxi.« Ich ziehe mein Telefon heraus und buche über die Uber-App eine Fahrt. Ich gebe absichtlich als Abholungsort die nächste Straße an. »Es kommt in zwei Minuten.« Ich küsse meinen Vater auf die Wange. »Danke für das Abendessen.«


    »Das Vergnügen war ganz meinerseits. Sei vorsichtig mit Hayden, hast du mich verstanden?«


    »Ja. Mach dir keine Sorgen.«


    »Das würde dir so passen.«


    »Hab dich lieb.«


    »Hab dich auch lieb, Schatz.«


    Ich schaue auf mein Telefon und stöhne dramatisch, was zu meinem Masterplan gehört. »Verflixt, es ist im falschen Block. Ich gehe hinten hinaus, um es zu finden.«


    Er begleitet mich zur Hintertür und sieht zu, wie ich durch das Tor in den anliegenden Block gehe, wo ich den schwarzen Toyota Camry an der von mir angegebenen Adresse vorfinde. Ich springe ins Auto, und der Fahrer macht sich zu meiner Adresse in Santa Monica auf. Und ich entkomme auf diese Weise Haydens Überwachung mit Leichtigkeit.

  


  
    KAPITEL 10


    ADDIE


    Ich kichere innerlich, als ich mir seine Reaktion ausmale, wenn er erfährt, dass sie mich verloren haben. Er wird außer sich sein, genauso, wie ihn haben will.


    Das Auto setzt mich vor meinem Gebäude ab, wo von Gordons Männern keine Spur ist. Ich dusche mich und ziehe ein sexy schwarzes Kleid und High Heels mit Zehn-Zentimeter-Absätzen an, die für meinen geplanten Ausflug passend erscheinen. Dann fahre ich hinunter ins Erdgeschoss und halte Ausschau nach Tenley.


    Kurze Zeit später fährt sie im weißen SUV der G-Klasse von Mercedes vor, der ihrer Aussage nach unabdingbar für ihr Styling-Geschäft ist. Ich hüpfe auf den Beifahrersitz und unterdrücke ein Aufkeuchen, als mein empfindlicher Arsch auf den harten Sitz trifft. Vorsichtig schaue ich in die Spiegel, um herauszufinden, ob man uns folgt. Das Auto, das mir vorhin nachgefahren ist, kann ich nirgendwo ausmachen.


    Bei dem Wissen, dass mir eine saubere Flucht geglückt ist, atme ich ein wenig freier und rutsche auf dem Sitz hin und her, um eine bequeme Position zu finden.


    »Du siehst heiß aus«, sagt sie und wirft mir einen Seitenblick zu, während sie sich durch den Verkehr schlängelt.


    »Und du siehst immer heiß aus.« Ihr langes dunkles Haar ist bewusst zu einem unordentlichen Dutt zusammengebunden, der Lässigkeit vermitteln soll. Ich erkenne im Dunkeln ihr Outfit nicht genau, aber ich hege keine Zweifel, dass sie etwas Perfektes trägt, das noch niemand kennt. Das sind die Vorzüge, wenn man als einer von Hollywoods Top-Stylisten arbeitet. Als enge Freundin profitiere ich von ihren ausrangierten Designer-Klamotten.


    »Heute geht es also nur um Recherche, richtig?«


    »Jup.«


    »Kannst du mehr verraten?«


    »Nö.«


    »Du hast den coolsten Job. Das weißt du doch?«


    »Nein, den coolsten Job hast du.«


    »Bei keinem meiner Jobs wurde ich bisher gebeten, eine BDSM-Recherche durchzuführen.«


    Ich auch nicht, aber das muss sie ja nicht erfahren. So wie ich das sehe, dient diese Recherche einem guten Zweck. Es geht darum, meinen zukünftigen Ehemann davon zu überzeugen, dass ich die Frau sein kann, die er in jedem Aspekt seines Lebens braucht.


    Mein zukünftiger Ehemann … Woher zum Teufel kam dieser Gedanke jetzt? Na ja, will ich das denn nicht? Will ich denn nicht alles mit ihm? Ja, verdammt, das tue ich. Ich will alles. Ich will die Ewigkeit mit ihm und bin entschlossen, ihm zu zeigen, dass es nichts gibt, worum er mich nicht bitten kann. Irgendwie muss ich ihn dazu bringen, zu erkennen, dass das Einzige, was ich von ihm will, er ist – und zwar ganz.


    Ich bin nicht blind für die Fehler, die mein Vater in Hayden sieht. Ich kenne seine üblen Launen und seinen Missmut. Aber ich bekomme auch mit, wie er sich um seine Mutter kümmert, selbst nach den vielen Enttäuschungen. Er wird sie nie aufgeben, und ich stelle mir gern vor, dass dieses Umsorgen sein wahres Wesen viel besser repräsentiert als seine Wut oder Verdrießlichkeit.


    »Du bist so still«, sagt Tenley, als wir im Verkehr anhalten müssen.


    »Erzähl mir mehr von Devon Black.«


    »Zunächst einmal ist er eine heiße Sau.«


    »Hast du …«


    »Das verrate ich nie«, sagt sie mit einem aufreizenden Grinsen, das mir sagt, dass sie es definitiv hat.


    »Du führst also diese Lebensweise?«


    »Das könnte man sagen.«


    »Wie ist es so?«


    »Na ja«, sagt sie seufzend, »am Anfang ist es wunderbar, intensiv und ein bisschen verrückt. Sich einem Mann im Bett zu unterwerfen, erfordert ein wenig Gewöhnung, wenn man ansonsten im Leben den Ton angibt.«


    »Wie kamst du auf die Idee, es auszuprobieren?«


    »Ich habe Devon auf der Party eines Kunden von mir kennengelernt. Ich war sofort fasziniert. Er lud mich in seinen Club ein, und eins führte zum anderen.«


    »Hat er dir gleich am ersten Abend vom Club erzählt?« Ich lache über mich selbst. »Sorry – ich habe so viele Fragen.«


    »Kein Problem. Frag ruhig. Ich bin ein offenes Buch. Das weißt du. Und ja, er hat mir von Anfang an gesagt, dass er ein Dom sei und dass ihm ein Club in der BDSM-Szene gehört.«


    »Das hat dich nicht abgeturnt?«


    »Nein, verdammt. Es hat mich angeturnt. Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der so offen über seine Sexualität spricht. Ich meine, ihm gehört ein Club, der alle seine Bedürfnisse erfüllt. Mir gefiel seine Ehrlichkeit, verstehst du? Keine Spielchen, keine Ausreden. Er gab es einfach zu und war stolz darauf. Es spricht vieles für so eine Ehrlichkeit.«


    »Ja, ich kann den Reiz verstehen.« Andererseits verstehe ich auch, warum Hayden und Flynn es nicht einfach offen zugeben können. Die Hollywood-Medien würden mit dieser Information einen Festtag haben. Trotzdem hätte Hayden es mir anvertrauen können. Wem sollte ich es seiner Meinung nach erzählen? »Du triffst dich also immer noch mit Devon?«


    »Ja. Es geht schon seit fast einem Jahr so.«


    »Ich kann nicht fassen, dass du so lange so ein großes Geheimnis vor mir hattest!«


    »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, in welche Richtung das läuft, deswegen habe ich niemandem etwas davon erzählt. Er hat meine Familie noch nicht kennengelernt. Ich kenne seine auch nicht. Wir haben es privat gehalten.«


    »Woran liegt’s?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wir reden nicht wirklich darüber. Wir sind zu sehr mit bewusstseinsveränderndem Sex beschäftigt.«


    Wir lachen beide über ihre offene Ausdrucksweise.


    »Stundenlanger Sex lässt nicht viel Raum zum Reden«, fügt sie hinzu.


    »Stunden …« Ich denke an die beiden Male mit Hayden und sein außergewöhnliches Durchhaltevermögen jedes Mal. »Gefällt dir das?«


    »Ich hätte es nicht erwartet, aber Devon zeigte mir die Vorzüge des Hinauszögerns.«


    »Macht ihr es in der Öffentlichkeit im Club?«


    »Haben wir.«


    »Schreckt die Angst, erkannt zu werden, dich ab?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn mich jemand erkennt, würden sie es trotzdem nicht sagen. Das ist die schnellste Art, aus dem Club zu fliegen. Sicherheit, Schutz und Privatsphäre sind Devons Top-Prioritäten im Club. Es hat eine Weile gedauert, bis ich überzeugt war, dass ich wirklich loslassen und mich in der Öffentlichkeit unterwerfen könnte, ohne Angst haben zu müssen, am nächsten Morgen Gesprächsthema Nummer eins zu sein. Doch je mehr Zeit ich im Club verbrachte, desto mehr Menschen habe ich gesehen, die weitaus mehr zu verlieren hätten als ich es jemals haben werde, und niemand wusste etwas über sie. Bäh, dieser Scheißverkehr. Wir haben keine Zeit mehr für einen Drink vor dem Club. Das macht aber nichts. Wir können dort einen trinken.«


    »Du bist jetzt also ein richtiges Mitglied?«


    »Jup. Habe eine Karte und alles.«


    »Würdest du das, was du mit Devon tust, auch mit anderen Typen tun, oder nur mit ihm?«


    »Wir haben uns entschieden, erst mal exklusiv zu fahren, deswegen lautet die Antwort: Nein, keine anderen Kerle für mich, aber er hat mir einen Dreier angeboten, falls ich es ausprobieren möchte.«


    Ich bin sofort von dieser komplett neuen Seite meiner Freundin fasziniert. »Und, möchtest du?«


    Sie wirft mir einen Blick zu, bevor sie sich wieder auf den Stop-and-go-Verkehr konzentriert. »Ich denke darüber nach. Er sagt, es sei wundervoll, und ich glaube, er würde alles dafür tun, damit es das für mich wäre.«


    »Was hält dich auf?«


    »Ich frage mich, wie ich mich am nächsten Tag mit dem Wissen fühle, dass ich mit zwei Kerlen gleichzeitig Sex hatte.«


    »Eine meiner College-Freundinnen hat es einmal im Spring Break gemacht. Jeder wusste davon, und sie hat sich zu Tode dafür geschämt.«


    »Hat ihr der Sex selbst gefallen?«


    »Ich glaube, sie war zu voll, um sich wirklich an die Einzelheiten zu erinnern.«


    »Ah, sie hat also den Weg des Mut-Antrinkens gewählt. In Devons Club ist das keine Option. Sie haben eine Obergrenze von zwei Drinks. Das ist so in den meisten besseren Clubs. Sie wollen nicht, dass die Leute sich zu sehr vom Alkohol leiten lassen und ihre Taten am nächsten Morgen bereuen. Jeder muss für seine Club-Mitgliedschaft einen klaren Kopf haben und gesund sein.«


    »Er verlangt nach einem Attest?«


    »Darauf kannst du wetten. Sie haben angestellte Ärzte, die an Ort und Stelle Untersuchungen durchführen, damit die Ergebnisse nicht gefälscht werden. Davon weicht Devon nicht ab. Nur wenn du dich von unseren Ärzten untersuchen lässt, kommst du in den Club.«


    Ich muss erst mal schlucken bei der Vorstellung, mir für ein Training zuerst Blut abnehmen zu lassen, aber ich werde es tun, wenn es mir hilft, besser zu verstehen, wie Hayden tickt.


    Wir fahren die Hügel hoch, nicht weit entfernt von Flynns Haus, und nach ein paar Minuten biegt Tenley in eine Einfahrt, die von der Straße aus nicht sofort erkennbar ist. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber das weitläufige Anwesen, das ich nun vor mir sehe, ist eine Überraschung. Es sieht wie das Haus von jemandem mit viel Geld aus – aber trotzdem wie ein privates Haus.


    »Wir müssen unsere Handys ausschalten, bevor wir hineingehen, deswegen lasse ich meines immer im Auto.«


    »Das tue ich auch.« Ich mache erst meins und dann ihr Telefon aus. Zur Sicherheit lege ich beide in das Handschuhfach.


    Das Haus hat eine Steinfassade mit Säulen und einen großen Eingang, an dem gut aussehende junge Männer in weißem Hemd mit schwarzer Weste und schwarzer Fliege die Besucher empfangen.


    Einer von ihnen öffnet Tenleys Tür und begrüßt sie namentlich.


    »Na du«, sagt sie. »Das ist meine Freundin Addison. Devon erwartet uns.«


    »Ja, Ma’am.« Er hilft ihr aus dem Auto, während ein anderer heißer Typ mir behilflich ist. »Er hat uns Bescheid gesagt. Genießen Sie den Abend.«


    »Danke.« Tenley hakt sich bei mir ein, und wir gehen hinein, wo noch schönere Menschen – Männer und Frauen – uns die Türen aufmachen.


    »Verbringen hier die Menschen, die keine Filmrollen bekommen, ihre freie Zeit bis zum großen Durchbruch?«


    Sie lacht. »Ich ziehe Dev immer damit auf, dass er seine Angestellten von der Agentur Central Casting rekrutiert.«


    Wir stellen uns an eine Empfangstheke, an der Tenley ihre Mitgliedskarte vorzeigt, die vom Bediensteten, einem weiteren gut aussehenden jungen Mann, gescannt wird. »Ich habe heute Abend einen Gast.«


    Ich bekomme ein detailliertes Vertraulichkeitsformular mit den Club-Regeln, der Bedeutung von Vertraulichkeit und einer Warnung, dass Verstöße im kompletten gesetzlich zulässigen Umfang geahndet werden. Ich unterschreibe, setze das Datum darunter und reiche es dem Bediensteten.


    »Genießen Sie den Abend.« Er drückt einen Knopf, woraufhin die beiden Hälften einer Mattglastür auseinandergleiten und dabei das Black-Vice-Logo teilen, das mittig auf die Tür aufgedruckt ist.


    Tenley kennt sich im Club offensichtlich bestens aus und führt mich die Freitreppe hoch zu einem Raum, der wie ein ehemaliger Ballsaal anmutet. Heute befindet sich hier ein voll funktionsfähiger BDSM-Club. Es gibt fast zu viel zu sehen für eine erste Orientierung. Da sind mehrere Bühnen mit unterschiedlichen Darbietungen. Auf einer befindet sich eine Frau oben ohne, die sich mit einem erstaunlichen Geschick und einer Sportlichkeit an einer Stange bewegt, die mich sofort ebenso wie die anderen Zuschauerinnen und Zuschauer in ihren Bann zieht.


    Auf einer anderen Bühne ist eine nackte Frau über eine Art Bank gebeugt. Ein Mann in einer engen schwarzen Lederhose und mit nacktem Oberkörper versohlt ihr den Hintern mit einem Gerät, das aussieht wie ein Tischtennisschläger.


    Ich reiße den Blick von dieser Szene los, um die Aktion auf einer dritten Bühne zu betrachten. Eine Frau in einem schwarzen Lederkorsett, einer Netzstrumpfhose und Stiletto-Absätzen steht über einem Mann, der bäuchlings vor ihr auf dem Boden liegt. Sie rammt ihm ihren Absatz in den Rücken und bringt ihn vor Schmerz zum Schreien. Dann hebt sie die Hand, und ich sehe, dass sie eine Peitsche hält. »Sie wird doch nicht … Oh mein Gott!« Die Peitsche landet auf seinem Rücken, und er schreit noch lauter als beim ersten Mal. »Heiliger Strohsack!«


    »Sie ist eine Domina. Männer zahlen viel Geld, um sich ihr zu unterwerfen.«


    Ich bin vom Anblick so gebannt, dass Tenley mich an den Schultern gepackt an die Bar navigieren muss. Der restliche Raum besteht aus Tischen und Sitzbereichen, wo sich Menschen sowohl im Bondage-Outfit als auch in Straßenbekleidung bei Drinks unterhalten. Wenn man die Bühnen und Kostüme entfernte, sähe es wie in einem gewöhnlichen Nachtclub aus. Doch an diesem Ort ist nichts »gewöhnlich«, zumindest nicht aus meiner Sicht.


    Der tiefe, sexy Beat der Musik, das von Schwarz dominierte Interieur und die im großen Raum verteilten duftenden Blumen beanspruchen alle meine Sinne. Meine Haut prickelt von dem Wunsch, mehr zu erfahren, mehr zu sehen, es selbst zu erleben.


    Ich frage mich, ob Hayden herausgefunden hat, dass ich seinen Männern entkommen bin. Falls ja, macht er sich dann Sorgen über die Schwierigkeiten, in die ich mich verstricken könnte? Was würde er sagen, wenn er wüsste, wo ich gerade bin? Seine mögliche Reaktion bringt mich zum Lächeln.


    »Ich nehme an, dir gefällt, was du siehst«, sagt Tenley und missinterpretiert mein Lächeln.


    »Ich bin überwältigt.«


    Sie reicht mir einen Gin Tonic mit etwas Zitrone. »Das sind die meisten beim ersten Mal hier. Es ist sehr viel, wenn man neu in der Szene ist.«


    Ich erhebe mein Glas. »Prost.«


    »Prost.« Sie lehnt sich näher zu mir. »Und jetzt erzähl mir, was du wirklich hier machst, Addie.«


    HAYDEN


    »Was zum Teufel soll das heißen, ihr habt sie verloren?« Mich überkommt Wut und Angst, als ich höre, dass Gordons Männer Addie irgendwie aus dem Blick verloren haben.


    »Es tut mir so leid, Hayden«, sagt Gordon mit einer vor Unmut gepressten Stimme. »Ich hatte meine Männer auf sie angesetzt. Sie folgten ihr bis zum Haus ihres Vaters in Redondo Beach, doch sie ist ihnen durch die Hintertür entwischt. Wir haben uns bei den Taxiunternehmen und Uber erkundigt, und Uber konnte uns lediglich sagen, dass sie jemanden gegen acht Uhr im Nachbarblock abgeholt haben, wollten aber weder den Namen noch die Zieladresse nennen. Anrufe auf ihr Handy gehen gleich auf die Mailbox, was vermutlich heißt, dass es ausgeschaltet ist.«


    »Scheiße.« Wenn sie ihnen entkommen ist, dann hat sie ihren Schatten nicht nur entdeckt, sondern vermutlich auch etwas vor, was sie vor mir geheim halten will. Meine Angst schießt in den roten Bereich. »Ich will, dass ihr jeden High-End-BDSM-Club in L.A. abcheckt, bis ihr sie findet.«


    »Ähm, warum denkst du, dass sie dort ist?«


    »Ihr Interesse ist der Grund, aus dem ich euch überhaupt erst auf sie angesetzt habe.«


    »Und du hältst es für die beste Idee, sie in einem dieser Clubs aufzuspüren?«


    »Ja, ich bin mir scheißsicher! Sie könnte in Gefahr sein, Gordon. Ich will wissen, wo sie ist.«


    »Ich kümmere mich sofort darum und rufe dich an, sobald ich etwas weiß.«


    »Danke.«


    »Bitte entschuldige noch mal, Hayden. Die Männer, die sie bewacht haben, wurden abgemahnt.«


    »Finde sie einfach nur. Bitte finde sie.«


    »Bin schon dabei.«


    Ich lege mein Telefon auf den Couchtisch, wo ich es bei Bedarf griffbereit habe, gehe in die Bar, um mir einen ordentlichen Schuss Pappy einzuschenken, und sehe, dass meine Hand zittert. Verdammte Scheiße … Mit dem Glas in der Hand setze ich mich auf das Sofa, starre das Telefon an und befehle ihm gedanklich zu klingeln.


    Aber es bleibt stur und schweigt, während mein Magen sich verknotet, mein Gehirn auf Hochtouren läuft und mir Bilder von Addie zeigt, die einem Dom ausgeliefert ist, der sie nicht liebt, dem sie nicht so viel bedeutet wie mir, der sie noch nicht einmal kennt. Ich erschauere und fürchte für einen kurzen, erschreckenden Augenblick, ich könnte mich vor lauter Angst übergeben.


    Ich setze das Glas ab, lege den Kopf in die Hände und konzentriere mich darauf, die Übelkeit wegzuatmen.


    Das Telefon klingelt, und ich falle darüber her.


    »Sachte«, sagt Flynn mit einem leisen Lachen. »Was ist denn mit dir?«


    »Addie ist Gordons Jungs entkommen. Sie ist allein irgendwo da draußen, und ich habe keine Ahnung, was sie vorhat. Ich verliere meinen Scheißverstand.«


    »Oh Mist.«


    »Genau, nicht mehr so lustig, stimmt’s?«


    »Sucht er nach ihr?«


    »Ja, sie kümmern sich darum, aber Flynn … Ich meine, Herrgott … Wir beide wissen, was passieren kann, wenn sie in den falschen Händen landet.«


    »Du musst ihr vertrauen. Sie ist eine schlaue, fähige Frau. Wenn sie sich in unsere Welt traut, wird sie es mit Bedacht und Vorsicht tun.«


    »Ich schäme mich zuzugeben, dass ich noch nicht einmal weiß, wer ihre engsten Freunde außerhalb unserer Gruppe sind.«


    Er nennt ein paar mir unbekannte Personen, doch dann fällt ein Name, den ich wiedererkenne. Tenley Stewart, die Stylistin der Stars und große Hollywood-Insiderin. »Ich hatte keine Ahnung, dass Addie ihr außerhalb der Arbeit nahesteht.«


    »Wie hättest du es auch wissen sollen? Du hast alles Mögliche unternommen, um nicht mehr als auf Freundschaftsebene mit Addie zu verkehren, und wenn du mit ihr zusammen bist, sind wir anderen meist auch dabei.«


    »Trotzdem hasse ich es, dass ich solche Dinge über sie nicht weiß. Weißt du, wie ich Tenley erreichen kann?«


    »Ja, ich habe ihre Nummer. Ich rufe sie an.«


    »Lass mich wissen, was du herausfindest.«


    »Das werde ich. Also … Ich habe nach unserem Gespräch von vorhin nachgedacht, und ich weiß, dass du ausflippen wirst, wenn ich es sage, aber ich habe das Gefühl, es trotzdem aussprechen zu müssen …«


    »Okay.«


    »Was ist schlimmer? Die Vorstellung, sie selbst zu trainieren, oder der Gedanke daran, dass jemand anderes sie überall anfasst?«


    Ich stöhne laut genug, dass er es hört, und sage: »Das zweite.«


    »Du weißt, was du tun musst, Hayden.«


    »Ich kann nicht.«


    »Doch, du kannst. Wenn ich es mit Natalie konnte, kannst du es mit Addie.«


    »Was, wenn …«


    »Was?«


    »Was, wenn ich es tue und sie damit zum Ausflippen bringe oder ihr so viel Angst einjage, oder wenn sie sich komplett von mir abwendet?«


    »Was, wenn du es nicht tust, und sie findet einen anderen dafür?«


    »Gott, bist du ein Scheißarschloch heute.«


    »Nach deiner Meinung bin ich die meiste Zeit über ein Scheißarschloch.«


    »Stimmt.«


    Sein Lachen dröhnt durch das Telefon. »Der Hauptgrund meines Anrufs besteht darin, dass ich mich mit dir gern über meine Filmidee zu Nats Geschichte unterhalten wollte. Ich habe viel darüber nachgedacht und hoffe, dass du in den kommenden Tagen ein paar Minuten dafür erübrigen kannst, wenn dein Zeitplan es hergibt.«


    »Ja, klar. Auf uns kommen noch schlimmere Schwierigkeiten zu, wenn wir den anderen Film nicht sehr bald benennen. Das Studio droht damit, selbst einen Titel zu finden.«


    »Lass uns das für morgen auf die Tagesordnung setzen. Wir kriegen das schon geregelt.«


    »Ich kann im Moment nicht wirklich an irgendetwas anderes als Addies Aufenthaltsort denken.«


    »Ich rufe Tenley an. Gib mir Bescheid, wenn du etwas hörst.«


    »Werde ich. Bis morgen.«


    »Bis dann.«


    Ich lege das Telefon ab, lange nach meinem Glas und nehme ein paar vorsichtige Schlückchen, bis ich mir sicher bin, dass mein Magen den Bourbon nicht verweigert. Die Wärme des Alkohols arbeitet von innen heraus gegen das durchdringende Frösteln, das mich gepackt hat. Ich habe die Hosen voll und das Gefühl, sie suchen gehen zu müssen, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo ich damit anfangen soll. Es ist Jahre her, seit ich in einem anderen Club als dem unseren gespielt habe. Ich kann mir die mögliche Sichtbarkeit nicht leisten, deswegen bin ich übervorsichtig und nicht mehr in der größeren Szene in der Stadt unterwegs.


    Als ich jünger war, machte ich mir überhaupt keine Gedanken darum, wer mich sehen oder davon erfahren könnte. Doch als meine Karriere und damit das Paparazzi-Interesse steil nach oben gingen, besann ich mich zunehmend darauf, mein Privatleben auch wirklich privat zu halten.


    Ich erhalte eine Nachricht von Flynn.


    Tenleys Telefon schaltet sofort auf die Mailbox.


    Scheiße!


    Ich habe ein paar von ihren anderen Freunden angeschrieben, um beiläufig zu erfahren, ob sie von ihr gehört hätten. Ich sage dir Bescheid, wenn ich etwas weiß.


    Ich schreibe zurück.


    Danke für deine Mühe.


    Halte mich auf dem Laufenden.


    Das Telefon klingelt, und als ich Gordons Namen auf dem Bildschirm sehe, setzt mein Herz für einen kurzen, lähmenden Augenblick aus. Ich packe das Telefon und nehme den Anruf entgegen.


    »Hayden.«


    Von der Art, wie er mich anspricht, weiß ich, dass irgendetwas massiv schiefgelaufen sein muss. »Hast du sie gefunden?«


    »Nein, aber als ich die Neun-Uhr-Runde bei deiner Mutter gemacht habe, fanden wir sie bewusstlos vor. Die Rettungssanitäter bringen sie gerade in das Cedars-Sinai-Hospital. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dir das mitteilen muss …«


    Den Rest seiner Worte höre ich nicht mehr. Ich stopfe mir das Telefon in die Gesäßtasche, greife nach meinen Schlüsseln und renne zur Tür hinaus. Die Ruhe nach dem Entzug ist dem nächsten Sturm gewichen.

  


  
    KAPITEL 11


    ADDIE


    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Tenleys kühne Frage bringt mich aus dem Konzept. »Ich sagte dir doch, wieso ich hier bin. Es geht um eine Recherche.«


    »Flynn würde dich niemals allein für eine Recherche in einen BDSM-Club schicken, also sag mir, was hier wirklich vorgeht.«


    Ich bin in die Enge getrieben, und wir beide wissen das. »Da gibt es einen Kerl. Er steht darauf.« Ich zeige auf das Treiben um uns herum. »Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, also wollte ich mehr herausfinden.«


    »Ist dieser ›Kerl‹ derselbe Kerl, der dich neulich im landesweiten Fernsehen geküsst hat?«


    »Es steht mir nicht zu, über die Angelegenheiten des Mannes zu sprechen, der dieser Kerl sein könnte oder nicht sein könnte.«


    »Na schön. Als jemand, der die meisten Hollywood-Geheimnisse hütet, respektiere ich das.«


    »Danke, dass du mich nicht zwingst, mehr zu sagen.«


    »Deine Angelegenheiten gehen nur dich etwas an, Addie, und seine ebenfalls. Du weißt, was ich von den Gerüchten in dieser Stadt halte. Der einzige Grund, aus dem ich diese Lebensweise frei erkunden kann, besteht darin, dass Devon es mir leicht macht. Ohne ihn würde ich das Risiko vermutlich nicht eingehen.«


    Devon Black stößt um kurz nach zehn zu uns und entschuldigt sich für sein Zuspätkommen. Er ist genauso, wie Tenley ihn beschrieben hat, und sogar noch mehr als das. Hochgewachsen und fit mit einem atemberaubenden Gesicht, dunklem Haar und noch dunkleren Augen, die so intensiv schauen, wie ich es noch nicht oft erlebt habe. Er trägt einen grauen Anzug mit einem schwarzen Hemd mit Kragen, aber ohne Krawatte, und begrüßt Tenley mit einem kurzen Kuss auf die Lippen, der aber irgendwie heißer ist als ein tieferer Kuss von einem anderen Mann.


    Tenley errötet beim Kuss, und ihre Augen leuchten bei seinem Anblick auf. Trotz ihrer Lässigkeit, als sie über ihre Beziehung sprach, scheint sie sehr verliebt zu sein.


    »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Addison.« Devon berührt mit seinen Lippen meinen Handrücken, als Tenley uns einander vorstellt. »Tenley spricht die ganze Zeit von dir, deswegen ist es schön, dass ich jetzt zu dem Namen auch noch ein hinreißendes Gesicht habe.«


    Ich fächele mir Luft zu. »Okay, ich bin absolut verzaubert.«


    »Sagte ich dir doch«, meint Tenley mit einem Lächeln.


    Devon lacht über unseren Austausch. Ein Drink wird ihm serviert, und er vergewissert sich, ob auch wir etwas zu trinken haben. »Ich habe gehört, du seist an meinem Club interessiert und an den Aktivitäten hier?«


    »Du hast richtig gehört.«


    »Und du bist neu in der Szene?«


    »Richtig.«


    »Was denkst du bis jetzt?« Er zeigt auf den großen Raum voller Dekadenz.


    »Am Anfang ist es ziemlich überwältigend.« Ich schaue mich noch einmal um, und diesmal bemerke ich, dass aus den sanft gerundeten Arschbacken der Bedienungen Schwänze herausragen. Ich zeige auf eine. »Wie geht das?«


    »Der Schwanz?«


    Ich nicke und fühle mich wie eine blutige Anfängerin, als er mich sachlich über die unterschiedlichen Arten von Analplugs aufklärt, von denen einige Schwänze haben. »Ich, ähm, oh. Okay …«


    »Ich vermute, das Konzept ist dir neu?«


    »Es ist mir alles neu.«


    »Das wird spaßig werden«, sagt er mit einem breiten, sexy Lächeln zu Tenley. »Wie wäre es mit einer Tour, damit du auch den Rest siehst?«


    »Es gibt noch mehr?«


    »Gibt es noch mehr, Tenley?«


    »So viel mehr«, sagt sie. »Warte, bis du es siehst.«


    Devon bietet jeder von uns einen Arm an. »Hier entlang, Ladies.«


    Entbrannt in Neugier halte ich mich an seinem linken Arm fest, während Tenley die Hand in seinen rechten legt. Ich sage mir, dass am Schauen nichts falsch ist. Ich habe Hayden oder meine Gefühle für ihn nicht betrogen, indem ich den ihm wichtigen Lebensstil weiter erforsche. Ich will Informationen, und Devon Black ist eine hervorragende Quelle.


    Er ist geduldig und erklärt alles, was wir auf unserem Weg sehen. »Das hier ist eine Spankingbank. Achte auf die Polsterung, die für den Komfort des Subs sorgt.«


    Die Polsterung ist mir nicht aufgefallen, weil ich mich zu sehr von den leuchtend roten Arschbacken der Frau über der Vorrichtung habe ablenken lassen. »Tut das nicht weh?«


    »Tenley, möchtest du diese Frage beantworten?«


    »Es ist eine Art von lustvollem Schmerz. Es ist schwer zu erklären, wenn man es noch nicht ausprobiert hat.«


    »Es gefällt dir also?«


    »Mmm«, sagt sie mit einem tiefen Vibrieren. »Es gefällt mir.«


    Devon lächelt und gibt ihr einen besitzergreifenden Klaps auf den Arsch. »Mir gefällt es auch, aber das ist nichts für jeden. Das ist einer der besten Aspekte unserer Szene – jeder darf sich das aussuchen, was für ihn am besten funktioniert.«


    »Es ist also wie das Cafeteria-Modell«, sage ich und flüchte mich in den Humor, um meine Nervosität zu überspielen.


    Devon lacht. »Etwas in der Art.«


    Wir nehmen eine Treppe zur nächsten Ebene, die im Stil einer offenen Galerie aufgebaut ist und auf den Hauptraum unten hinausgeht. Hier befindet sich im Korridor eine Reihe von Türen. »In meinem Club liegt auf der linken Seite immer der Spielbereich und auf der rechten der Zuschauerraum. Wir erlauben Geschlechtsverkehr in den Zimmern, aber nicht auf der Hauptetage.« Er öffnet die erste Tür auf der rechten Seite. »Nach euch.«


    Mein Herz schlägt wie wild, als ich Tenley in einen dunklen Raum folge. Meine Aufmerksamkeit richtet sich sofort auf die Szene auf der anderen Seite einer riesigen Scheibe. Es ist eine Arztpraxis, und eine nackte Frau liegt auf dem Tisch, die Füße in Steigbügeln und ihre Nippel mit Metallklammern eingeklemmt. Ein Tablett mit Instrumenten und unterschiedlichen Gegenständen befindet sich neben dem Tisch. Der »Arzt« ist ein Mann und die »Arzthelferin« eine weitere Frau in einem sexy weißen Outfit mit einer nüchternen Schwesternhaube auf dem Kopf. Als sie sich umdreht, sehe ich, dass das Outfit eigentlich nur aus einer rückenlosen Schürze besteht.


    Ich bin mir nicht sicher, was ich bei dem Anblick empfinden soll. Ein Teil von mir schämt sich zuzuschauen. Doch ein anderer Teil ist fasziniert und erregt, wenn das scharfe Ziehen zwischen meinen Schenkeln ein Anzeichen dafür ist. Der Arzt und die Krankenschwester quälen die Frau auf dem Tisch mit Geräten, die ich nie für sexy gehalten habe, zum Beispiel mit einem Spekulum zum Öffnen ihrer Scheide. Sie stöhnt, zuckt und scheint ständig zu kommen, während sie gründlichst »untersucht« wird. Ich kann nicht glauben, dass mich das richtig anturnt, aber so ist es.


    »Lass uns nachsehen, was sonst noch läuft«, sagt Devon nach etwa fünfzehn Minuten Zuschauen. Er führt uns aus diesem Raum in den nächsten, wo wir eine Frau sehen, die von Kopf bis Fuß in ein kunstvolles Gewirr aus Seilen gewickelt ist. Die einzigen Körperstellen, die nicht von den Seilen bedeckt sind, sind ihre Brüste und Genitalien. Sie hängt von der Decke herunter, und ihr Liebhaber peitscht ihre Brüste mit etwas aus, was sie vor Lust stöhnen lässt.


    »Was benutzt er da?«, frage ich, und meine Stimme ist belegter als sonst.


    »Das ist ein Flogger«, antwortet Devon.


    »Tut es weh?«


    Auch hier wendet er sich wieder Tenley zu. Ich kann nicht fassen, dass sie das alles gemacht hat. Sie hatte ein paar große Geheimnisse. »Es sticht, tut aber nicht wirklich weh.«


    Es fällt mir schwer zu begreifen, wie es nicht wehtun kann, immer wieder mit etwas geschlagen zu werden, das ein Dutzend oder mehr Lederstreifen hat, aber ich glaube ihr jetzt einfach.


    »Das Wichtigste, was du wissen musst, ist, dass alles hier zwischen Dom und Sub vorher ausgehandelt wurde. Wir glauben nicht an Überraschungen während einer Szene, und der Sub kann mit einem ebenfalls vorher festgelegten Wort jederzeit das Geschehen unterbrechen.«


    »Wie lautet deins?«, frage ich Tenley.


    »Stil«, sagt sie mit einem breiten Lächeln.


    »Wieso bloß überrascht mich das nicht?«, frage ich lachend.


    »Tenley sagte mir, ich könne offen mit dir sprechen«, sagt Devon, »deswegen verrate ich dir, dass sie in der gleichen Position war wie du, als wir uns auf einer Party kennengelernt haben. Sie hatte von dem meisten, was hier passiert, nie etwas gehört, geschweige denn es ausprobiert. Sie hat ihre derzeitige ›Position‹ nicht über Nacht erreicht. Es ist ein Prozess von oftmals zwei Menschen, die ein gemeinsames Interesse am Lebensstil und auch aneinander haben.«


    »Dom und Sub sind also immer in einer Beziehung?«


    »Nicht im traditionellen Sinn«, sagt Devon. »In manchen Fällen sehen sich Dom und Sub nur an diesem Ort oder in einem anderen Club, wo sie in einer Szene mitwirken können. Andere haben eine Vollzeitbeziehung als Dom und Sub oder als Herr und Sklave.«


    »Herr und Sklave? Ernsthaft?«


    »Jeder ist anders, und dieser Lebensstil berücksichtigt unsere Einzigartigkeit. Was bei dir nicht funktionieren würde, funktioniert wunderbar bei einer anderen Person.«


    Während ich mich frage, ob Hayden auf die Herr-Sklave-Geschichte steht, wende ich mich wieder dem Paar im nächsten Zimmer zu und beobachte, wie er ihren aufgehängten Körper so positioniert, dass ihre Beine um seine Hüften liegen. Ihr Mund geht auf, als er in sie dringt, und ich sehe gebannt zu, wie sich ein Ausdruck der Glückseligkeit in ihrem Gesicht breitmacht.


    »Siehst du?«, fragt Devon leise, »Das nennt man Subspace. Sie wurde dem Hier und Jetzt entrissen und spürt im Moment nur noch Lust. Viele der mir bekannten Subs sind starke, kompetente Personen, die es sehr genießen, für eine bestimmte Weile aus dem Alltagsleben zu entfliehen, wenn sie dabei wissen, dass man sich gut um sie kümmert, wenn sie loslassen.«


    Für mich als Frau, die permanent tausend Eisen im Feuer hat, bekommt die Vorstellung, die Verantwortung für eine Weile loszulassen, durchaus ihren Reiz. »Das kann also funktionieren? Eine Frau, die im echten Leben nicht unterwürfig ist, kann sich hier unterwerfen?«


    »Das sehe ich dauernd«, bestätigt Devon. »Frauen – und Männer – aus allen Gesellschaftsschichten kommen hierher, um etwas Neues und anderes zu erleben. Zu unseren Club-Mitgliedern gehören allseits bekannte Schauspieler, deswegen musstest du zu Beginn auch die Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben. Uns sind Privatsphäre und Sicherheit hier sehr wichtig. Clubs, in denen das nicht so ist, sollte man meiden.«


    Da ich keine Bildungsreise durch die Sex-Clubs in und um L.A. vorhabe, bin ich von den hohen Standards dieses Clubs beruhigt.


    »Es überrascht mich zu hören, dass Männer sich auch unterwerfen können.«


    »Auf jeden Fall«, bekräftigt Devon. »Hier ist alles möglich. Du kannst eine Domina hier genauso gut antreffen wie einen Dom.« Nachdem wir dem Paar im zweiten Zimmer noch etwas länger zugesehen haben, sagt er: »Lasst uns weitergehen, ja?«


    Ich werfe dem Paar noch einen letzten Schulterblick zu und sehe, dass sie immer noch mitten drin im Geschlechtsakt sind. Der Mann hat Durchhaltevermögen im Überfluss, wie jemand, den ich kenne. Ich versuche mir Hayden in dieser Situation auszumalen und muss mich zwangsläufig fragen, welche Vorlieben er hat. Steht er auf Flogger oder Peitschen? Seile oder Spielzeuge? Oder vielleicht mag er auch alles. Ich erschauere, als ich mir diese Dinge mit ihm vorstelle. Ich will mit ihm alles erleben, und da ich jetzt weiß, was alles möglich ist, gehört das Erkunden dieser Welt auch dazu.


    Im nächsten Zimmer sehen wir einen Mann an ein großes X gefesselt.


    »Du hast ein Interesse am Konzept eines Mannes als Sub bekundet«, sagt Devon. »Das hier bezeichnet man als Andreaskreuz.«


    Ich erinnere mich, sie im Internet gesehen zu haben. »Warum ist er allein?«


    »Seine Domme lässt ihn warten. Sie baut die Vorfreude auf, was eines der vielen Instrumente der Kriegskasse von dominanten Partnern ist. Ich dachte, du würdest gern ein Beispiel von weiblicher Dominanz sehen.«


    Weitere fünf Minuten vergehen, in denen mein Angstpegel um den an das Andreaskreuz gebundenen Mann ansteigt, bevor eine Tür an der anderen Seite des Raums aufgeht. Herein kommt eine blonde Frau mit Blockabsätzen und einem Lederoutfit, das ihre üppigen Kurven betont. Der Mann am Kreuz fängt bei ihrem Anblick an zu zittern, und ich sehe mit verblüfftem Staunen, wie sein Schwanz steif wird.


    Devon drückt auf einen Knopf an der Wand, damit wir hören können, was sie sagen.


    »Das ist sehr unglücklich«, sagt sie mit einem verachtungsvollen Blick auf seinen Schwanz. »Dadurch wird das Anziehen dieses Rings sehr schmerzhaft.«


    »Nein, Herrin, bitte. Bitte tun Sie mir nicht weh.«


    »Das hast du selbst zu verantworten, spar dir also das Flehen für jemand anderen auf.«


    »Sie wird ihm nicht wirklich wehtun, oder?«, frage ich aus Angst um ihn.


    »Schau einfach zu«, empfiehlt Devon, als Tenley den Arm um meine Taille legt.


    Ich frage mich, warum sie das Bedürfnis verspürt, mich zu trösten, doch ich verstehe es, als die Herrin den engen Gummiring seinen gesamten Schwanz nach unten zieht. Er schreit und fängt an zu weinen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Devon wird sicherlich einschreiten, bevor es zu weit geht.


    Doch er macht keine Anstalten, den Raum zu verlassen. Stattdessen bleibt er regungslos, während der Mann gegenüber schluchzt.


    »Na, na«, sagt die Herrin jetzt in einem beruhigenderen Ton, als der Ring am Ansatz seines Skrotums befestigt ist. »Du hast es geschafft. Ich bin so stolz auf dich. Das verdient eine Belohnung. Wie möchtest du belohnt werden?«


    »Ich überlasse die Entscheidung meiner Herrin.«


    Sie tätschelt sein Gesicht, wischt den Rotz unter seiner Nase mit einem Taschentuch weg und kümmert sich um ihn, als wäre er ein Baby. Sie lässt sich vor ihm auf die Knie fallen, nimmt seinen grotesk steifen Schwanz in den Mund und fängt an zu lutschen. Ausgehend von seinem angespannten Gesichtsausdruck verspürt er mehr Schmerz als Lust. Tränen laufen erneut über seine Wangen, als sie ihn zum Orgasmus lutscht. Seine Schreie sind so laut, dass sie mir fast in den Ohren wehtun.


    Sie erhebt sich und greift nach etwas auf dem nahe gelegenen Tisch.


    Er sieht es in ihrer Hand und weicht so stark zurück, wie seine Fesseln es ihm erlauben. »Nein, Herrin. Alles, nur das nicht.«


    »Was ist es?«, frage ich flüsternd. Meine Stimme hat mich verlassen. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich befürchte zu explodieren, und Schweißperlen laufen mir den Rücken hinunter.


    »Es ist eine Gerte«, antwortet Devon.


    »Wie für Pferde?«


    »Ähnlich.«


    »Was wird sie …« Die Worte sterben auf meinen Lippen, als die Gerte auf seine Eier trifft. Seine Schreie sind kaum zu ertragen. »Oh. Oh Gott.« Das Zimmer kommt immer näher.


    Begleitet von den Schreien des Mannes am Kreuz, nimmt Devon mich am Arm. »Sie braucht etwas Luft.«


    Sie schieben mich aus dem Zimmer und helfen mir in einen Polsterstuhl im Flur.


    »Atme durch«, sagt Devon. »Tief durchatmen.«


    Ich bin beschämt, entsetzt und unglaublich erregt. Mehr als alles andere bin ich aber darüber verwirrt, wie ich alle diese Emotionen gleichzeitig haben kann. »Es tut mir so leid.«


    »Muss es nicht.« Devon bedeutet Tenley, sich auf den Stuhl neben mir zu setzen, während er vor uns in die Hocke geht. »Das ist eine typische Reaktion von Neulingen.«


    »Du … du hast es nicht aufgehalten.«


    »Nein, nur er kann das, und er weiß ganz genau, wie man das tut, wenn und falls es ihm zu viel wird. Er und seine Szenenpartnerin haben die Einzelheiten vorher abgesprochen, einschließlich eines Safewords, das sofort jegliche Handlungen unterbinden würde.«


    »Er schrie vor Schmerz.«


    »Er bekommt einen Kick vom Schmerz.«


    Ich erschauere, als ich an die offensichtliche Qual des Mannes denke.


    »Jeder ist anders, Addie«, erklärt Tenley. »Der Lebensstil zelebriert diese Unterschiede.«


    »Das stimmt«, fügt Devon hinzu. »Wir ermutigen die Teilnehmer, sich selbst treu zu sein und ihre Bedürfnisse und Wünsche offen auszusprechen, damit ihre Partner sie ihnen erfüllen können. Kommunikation zwischen Partnern ist absolut überlebenswichtig.«


    »Er will also von ihr mit einer Reitgerte an den Eiern bearbeitet werden?«


    »Ja«, sagt Devon offen.


    »Das verstehe ich nicht, aber das muss ich vermutlich auch nicht.«


    Devon lächelt. »Nein, musst du nicht. Das Wichtigste, was du wissen musst, ist, dass dir nicht alles gefallen wird. Korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber ich hatte das Gefühl, dass du von einigem, was wir gesehen haben, erregt warst?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Dann solltest du dich auf die Aspekte konzentrieren, die dich interessieren, und die anderen vergessen.«


    »Es ist wirklich so einfach?«


    »Ist es. Das Letzte, was ich oder jeder gute Dom will, ist eine Sub, die die Hände in den Schoß legt und nichts tut. Ich will eine aktive, willige Sub, die vor, während und nach unserer Szene voll engagiert ist. Niemand sucht eine Fußmatte zum Malträtieren, zumindest kein mir bekannter Dom.«


    Devons Information beruhigt mich ungemein.


    »Hast du noch andere Fragen?«


    »Könnte ich dir vielleicht eine Situation beschreiben, und du sagst mir, was du davon hältst?«


    »Natürlich. Lasst uns zu mir hochgehen und einen Drink nehmen.« Devon reicht mir eine Hand, um mir hochzuhelfen, und macht dann das Gleiche mit Tenley, bevor er uns zu einem diskret in einem Winkel versteckten Aufzug führt.


    »Dieses Haus ist unglaublich«, sage ich.


    »Es hat eine unglaubliche Vorgeschichte.« Als wir den Fahrstuhl betreten, zählt Devon die Hollywood-Prominenten auf, die in den letzten fünf Jahrzehnten hier gelebt haben. Der Aufzug bringt uns in ein Penthouse, aus dem man einen gigantischen Blick auf die Stadt unten hat.


    Mich zieht es sofort zu den raumhohen Fenstern, aus denen man auf sein Anwesen hinabschauen kann. »Wow, es ist wunderschön.« Ein Pool mit Innenbeleuchtung wirft einen warmen Schein auf die geflieste Terrasse und die üppige Landschaft drumherum.


    »Ich mag es«, sagt Devon mit dem Understatement, das ich nach ein paar Stunden in seiner Gesellschaft auch von ihm erwartet hätte. »Was möchtest du trinken?«


    »Ist ein Gin Tonic drin?«


    »Auf jeden Fall. Kommt sofort. Tenley?«


    »Für mich das Gleiche, bitte.«


    Wir begeben uns mit unseren Drinks in einen Sitzbereich neben den Fenstern. Tenley setzt sich direkt neben Devon, und er legt einen Arm um sie. Sie geben ein fantastisches Paar ab, und ich frage mich, ob es ihm mit ihr genauso ernst ist, wie ihr offensichtlich mit ihm.


    »Ich beantworte dir gern alle deine Fragen«, sagt er. »Du wirst schnell feststellen, dass die Menschen in dieser Szene liebend gern darüber sprechen.«


    »Das tun sie wirklich«, sagt Tenley lachend. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich an die Dinnerparty-Gespräche in Devons Welt gewöhnt habe.«


    Die Blicke, die sie austauschen, zeugen von einer tiefen Intimität, die mich neidisch werden lässt. Das will ich auch. Ich will es so sehr, und ich will es mit Hayden haben. Der Gedanke, dass wir das haben könnten, was sie haben, ist so verlockend, doch gleichzeitig auch so weit entfernt.


    »Ich habe einen Freund«, fange ich stockend an und zögere immer noch, zu viel zu sagen, aus Angst, Haydens Privatsphäre zu verletzen. »Wir haben einen emotionalen Draht zueinander, wenn man das so nennen kann, der vor Kurzem auch eine körperliche Komponente bekam. Heute habe ich herausgefunden, dass er auch diese Lebensweise praktiziert, und als ich fragte, ob er sie mit mir teilen könnte, hat er abgelehnt. Er sagte, ich sei niemandes Sub. Gleichzeitig hob er hervor, wie wichtig ihm der Lebensstil ist. Da bin ich nun, verrückt nach einem Kerl, der etwas will, was ich ihm seiner Meinung nach nicht geben kann.«


    »Das ist sicherlich ein Dilemma«, sagt Devon. »Nannte er den Grund, aus dem er glaubt, du könntest nicht so sein, wie er dich braucht?«


    »Ich schätze, das liegt daran, dass er es nie mit jemandem getan hat, den er liebt, und er hat Angst, mich zu verletzen oder zu verschrecken.«


    »Es ist eine gänzlich andere Erfahrung mit einem Partner, in den man verliebt ist«, sagt Devon. »Ich verstehe seine Beweggründe.«


    »Wie überzeuge ich ihn denn, es wenigstens zu probieren? Als ich ihm sagte, ich suche mir woanders in der Szene Hilfe, ist er ausgeflippt und meinte, er würde mich selbst trainieren. Ich entgegnete, dass ich nicht wolle, dass er das macht, nur weil er nicht will, dass ein anderer mich berührt.«


    »Armer Kerl«, sagt Devon mit einem leisen Lachen. »Ich fühle mit ihm.«


    »Ihr Kerle haltet immer zusammen«, sagt Tenley mit Vergnügen in ihren dunklen Augen.


    »Es ist eine schwere Situation für ihn. Er ist vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben verliebt und versucht krampfhaft, die Gefühle mit dem Lebensstil zu vereinbaren.« Devon nimmt Tenleys Hand in seine und führt sie an die Lippen. »Ich kenne das. Ich verstehe es.«


    »Oh«, sagt sie mit einem Atemzug. »Tust du?« Ihre Stimme quietscht untypisch bei den zwei kurzen Worten.


    »Darüber sprechen wir später«, sagt er ihr.


    »Damit sollte ich euch jetzt allein lassen.«


    »Geh noch nicht«, sagt Devon. »Ich habe eine Idee … Sie ist etwas heimtückisch und verstößt gegen alle meine Überzeugungen, wenn es um den Bro Code geht, aber sie könnte dein Problem lösen.«


    »Kann es kaum erwarten, mehr zu erfahren«, sagt Tenley.


    »Was, wenn wir ein Training für dich in meinem Club unter der Aufsicht eines meiner Mitarbeiter vereinbarten? Du könntest nur so viel machen, wie du wolltest – alles, von lediglich Reden bis zur Teilnahme an einer echten Szene. Das Training wäre damit zulässig, und du würdest selbst die Struktur bestimmen.«


    »Und sie würde ihrem Kerl davon erzählen?«, fragt Tenley.


    »Am Ende, wenn sie dazu bereit ist. Dann würde er wissen, dass sie wirklich am Lebensstil interessiert ist, weil sie so weit gegangen ist und ein Training ausgemacht hat. Das zu hören, würde mich zur Handlung animieren, wenn es um die Frau ginge, die ich liebe. Es würde mich überraschen, wenn es nicht auch so bei Addies Kerl wäre.«


    Während ich über Devons Idee grübele, kaue ich an meinem Daumennagel, eine alte Gewohnheit aus meinen angsterfüllten Jugendtagen. »Ich kann mir nicht vorstellen, von einem anderen Kerl angefasst zu werden.«


    »Für ein Training brauchst du eigentlich nicht wirklich Sex zu haben.«


    »Brauche ich nicht?«


    »Nö. Was meinst du also? Würdest du gern ein Training mit einem meiner Mitarbeiter vereinbaren?«


    »Könnte ich ihn vor dem Training kennenlernen?«


    »Natürlich. Für dich fallen mir ein paar passende Kandidaten ein. Lass mich kurz telefonieren.«


    »Wie, jetzt gleich?«


    »Hast du etwas vor?«


    Ich muss erst mal schlucken. »Ähm, nein. Keine Pläne für heute Abend.« Ich denke daran, dass Hayden ja zum Reden vorbeikommen wollte. Wartet er darauf, dass ich nach Hause komme? Macht er sich Sorgen darüber, wo ich sein oder was ich treiben könnte? Ich fühle mich furchtbar, weil ich ihm Kummer bereite, aber er hat mich wirklich in die Enge getrieben, als er sich weigerte, diesen Teil von ihm mit mir zu teilen.«


    Bevor ich Gelegenheit habe, mich wegen Devons Idee vollkommen verrückt zu machen, ertönt das Fahrstuhlgeräusch, und herein kommen drei Männer, einer hübscher als der andere. Sie haben kein Oberteil an und tragen enge Jeans oder schwarze Hosen, die der Fantasie sehr wenig Raum geben. Es ist die Feststunde männlicher Schönheit. Ich werde Tony, Justin und André vorgestellt. Tony hat den perfektionierten, typisch kalifornischen Surfer-Look mit blondem Haar und blauen Augen, während Justin der muskulöse Bodybuilder ist, und André, der auch muskulös ist mit komplizierten Tattoos auf beiden Armen, die wunderbarste Haut hat, die ich bei einem Mann je gesehen habe. Als ich das laut ausspreche, verrät er mir, dass seine Mutter Mexikanerin und sein Vater schwarz ist.


    »Ich bin wahnsinnig neidisch«, antworte ich, als mir klar wird, dass ich mit ihm flirte. Ich fühle mich sofort schuldig, auch wenn es dafür keinen Grund gibt. Hayden hat sich zu nichts verpflichtet. Wenn überhaupt, so hat er das Gegenteil davon gemacht, also mache ich nichts falsch, wenn ich mich nett mit einem anderen Mann unterhalte. Aber mein Herz gehört Hayden, und deswegen fühlt sich nichts davon »richtig« an.


    »Ich habe euch hochgebeten, weil unsere Freundin Addie am Training interessiert ist.«


    »Bist du eine Sub?«, fragt Tony mit aufrichtigem Interesse.


    »Das war ich noch nie, aber ich möchte es gern probieren.«


    »Es gibt einen Kerl«, erklärt Devon. »Er ist ein Dom, ist sich aber nicht sicher, ob Addie sich ihm so unterwerfen kann, wie er das will.«


    »Wenn du meine Sub wärst«, sagt Justin bedeutungsvoll, »würde ich dafür sorgen, dass du voll auf deine Kosten kommst.«


    »Puh«, sagt Tenley und fächert sich Luft zu. »Hier wird es gerade sehr heiß.«


    Alle lachen, was das Eis ein wenig bricht. Die Jungs nehmen einen Drink mit uns, während wir uns über harmlose Themen unterhalten, wie das Baseball-Team der Dodgers und den neuesten Hollywood-Klatsch, bevor Devon sie höflich entlässt.


    Jeder von ihnen beugt sich zu mir, küsst mich zum Abschied auf die Wange und teilt mir mit, dass es schön sei, mich kennengelernt zu haben. Der Aufzug kommt, und sie verschwinden.


    »Wo findest du bloß solche Typen?«, frage ich Devon sofort, als die Tür zugeht.


    »Sie finden mich. Und was noch wichtiger ist: Möchtest du einen von ihnen näher kennenlernen?«


    Ich denke nur einen kurzen Moment lang darüber nach, weil ich mich bereits entschieden habe. »André.« Ich habe mich ihm sofort verbunden gefühlt und denke, dass wir mindestens Freunde werden können.


    »Hervorragend. Komm morgen Abend um zehn, und ich bereite alles vor.« Ich muss einen schockierten Ausdruck im Gesicht haben, weil er sich beeilt hinzuzufügen: »Wenn du das möchtest.«


    Will ich das denn? Bin ich wirklich bereit dafür? Tue ich es aus den richtigen Gründen? Wird es Hayden und mir mehr schaden als nutzen? Gibt es überhaupt eine gemeinsame Zukunft für Hayden und mich? Welche Wahl hat er mir denn gelassen?


    »Addie?«, fragt Tenley. »Woran denkst du?«


    »An so vieles. Am meisten befürchte ich, es mit ihm zu versauen.«


    »Ausgehend von deinen Schilderungen wird es mit ihm keine Beziehung geben, wenn du die Hürde des Lebensstils nicht aus dem Weg räumen kannst«, sagt Tenley. »Richtig?«


    »Ja, das ist vermutlich richtig.«


    »Wenn ich an deiner Stelle wäre«, sagt Tenley, »hätte ich das Gefühl, nichts zu verlieren zu haben, wenn ich meine Recherche fortführte.«


    »Würde das auch vorsehen, die Berührung anderer Männer zuzulassen?«


    »Wenn es letztendlich für einen guten Zweck wäre und ihr beide euch der Grenzen bewusst wärt, sehe ich nichts, was dagegensprechen würde.«


    »Du musst begreifen«, sagt Devon, »dass die Regeln der Treue und Monogamie in unserer Kultur lockerer sind. Ich nehme an, dass dein Kerl schon seit Jahren in der Szene ist. Stimmt das?«


    »Nach meinem Kenntnisstand würde ich es auch so sehen.«


    »Dann könntest du mit Fug und Recht behaupten, dass du einiges nachzuholen hast, um annähernd auf den gleichen Stand mit ihm zu kommen.«


    Ich muss lächeln. »Das ist irgendwie weit hergeholt.«


    »Machst du Yoga?«, fragt er und überrascht mich mit diesem plötzlichen Themenwechsel.


    »Habe ich früher.«


    »Dann weißt du ja, wie sich die Fähigkeiten aufbauen. Je mehr du übst, desto mehr kannst du. Je mehr du kannst, desto größer die positiven Auswirkungen. So anders ist das hier gar nicht. André kann dir bei den Grundlagen helfen, damit du dein Potenzial voll ausschöpfen kannst. Alles, was du mit ihm machst, wäre safe, sane und consensual, also sicherheitsbewusst, mit gesundem Menschenverstand und einvernehmlich. Selbst wenn er dich niemals anfasst, oder du ihn, kann er dir die Erwartungen erläutern, falls und wenn du dich auf eine Dom-Sub-Beziehung einlassen solltest.«


    Der Yoga-Vergleich leuchtet mir ein. »Du meinst also, dass es Ähnlichkeiten mit einem Personal Trainer hat? Nur, dass das Training sexueller, und nicht physischer Natur wäre?«


    »Das Training ist sowohl sexueller, als auch physischer und emotionaler Natur. Alles kommt hier zusammen.«


    »Ich bin wirklich sehr neugierig.«


    »Würdest du deine medizinische Untersuchung jetzt gleich abhaken, damit du morgen bereit zum Spielen bist?«


    Er sagt das in so einem Ton, wie wenn er mir einen weiteren Drink anbieten würde.


    »Jetzt?« Es muss fast Mitternacht sein.


    »Ich habe rund um die Uhr einen Arzt da.«


    »Wow. Du machst keine Späßchen.«


    »Doch, tut er, aber nicht, wenn es um Sicherheit geht«, sagt Tenley. »Die Untersuchung ist schnell und schmerzlos. Nichts, was du nicht vorher schon getan hättest.«


    Ich versuche, meine innere Quelle des Muts zu finden. Dann kommt mir der momentane Zustand meiner, ähm ja, Bereiche in den Sinn, und ich frage mich, ob eine Untersuchung jetzt eine gute Idee wäre. Doch der Gedanke an jede weitere Verzögerung, wenn ich doch endlich eine echte Chance mit Hayden habe, scheint unerträglicher zu sein als die Untersuchung es je sein könnte. »Okay. Jetzt passt es wunderbar.«


    Zwanzig Minuten später sitze ich in einem Baumwollkittel und nichts darunter auf einer Untersuchungsliege und warte auf den Arzt. Zuvor wurde ich gewogen und musste Blut und Urin abgeben. Jetzt kommt der »spaßige« Teil. Ich fühle mich wie eine nervöse Sechzehnjährige vor der ersten Vaginaluntersuchung, obgleich doch mehr als ein Jahrzehnt seit dieser demütigenden Prozedur vergangen ist.


    Ich denke daran, wie mein Vater damals erklärte, es wäre für mich Zeit für einen Frauen-TÜV, und muss lächeln. Der arme Kerl gab sein Bestes mit einem gebrochenen Herzen und einer Teenager-Tochter, mit der er gänzlich überfordert war. Obwohl ich beim Tod meiner Mutter zwölf war, sind meine Erinnerungen an sie verblasst. Ich habe viel über Trauer gelesen und darüber, wie sie das Gehirn manipulieren kann. Das ist wohl auch mit mir passiert. Ihr Tod war für mich so traumatisch, dass ich die guten Momente zusammen mit den schlechten ausgeblendet habe.


    Mein Vater hat mich nach ihrem Tod zu einem Psychotherapeuten gebracht, was ein Stück weit geholfen, aber meine Erinnerung trotzdem nicht zurückgebracht hat. Bilder von ihr füllen einige der Lücken. Sie sind das Einzige, was mir von ihr geblieben ist, und somit mein wertvollster Besitz. Ich bewahre sie in einer feuerbeständigen Kiste auf, damit sie auf alle Fälle sicher sind.


    Warum denke ich gerade jetzt an meine Mutter? Ich rätsele immer noch darüber, als mich ein Türklopfen aus meinen Gedanken reißt. Ich habe fast vergessen, wo und warum ich was mache. Die Tür geht auf, und ein weiteres Exemplar von Devons Angestellten mit wunderbaren Genen kommt herein. Natürlich ist der diensthabende Arzt ein Mann – ein großer, hinreißender, blonder Mann mit einem Lächeln wie in der Zahnpasta-Werbung. Meine schmerzenden weiblichen Zonen ziehen sich vor Schreck zusammen bei der Vorstellung, sich ihm zeigen zu müssen.


    »Addison, richtig?«


    »Ja. Man nennt mich Addie.«


    »Addie, ich bin Doktor Byron.« Wie passend, dass er das Gesicht und den Namen eines Dichters hat. Er notiert sich etwas auf dem Blatt auf seinem Klemmbrett. »Mr Black sagte, Sie brauchen die Untersuchung für neue Mitglieder. Ich habe einen kurzen Fragebogen, dann machen wir die Untersuchung, und dann sind wir auch schon fertig. Klingt das gut?«


    »Ähm, klar.«


    Er stellt die üblichen Fragen über meinen Zyklus, ob ich schon mal schwanger war – war ich nicht – und wie viele Sexualpartner ich hatte. Ahhh, ich zähle zwölf, ein schönes Dutzend, und bemerke ein leichtes Zucken seiner Augenbraue, was auf ein Urteilen deuten könnte. Ich bin sofort nervös.


    »Wann waren Sie das letzte Mal sexuell aktiv?«


    »Gestern.«


    Er notiert wieder etwas. Dann behandeln wir die Familiengeschichte und andere Routinefragen, bevor er mit dem Kugelschreiber klickt und sich die Hände waschen geht. »Sie können sich zurücklegen und mit dem Hintern an die Kante rutschen. Sie wissen ja sicherlich, wie es geht.«


    Klar weiß ich das. Mit zusammengebissenen Zähnen nehme ich die beschriebene Position ein.


    »Tasten Sie sich regelmäßig die Brust ab?«, fragt er, während er meine Füße auf entsprechende Vorrichtungen stellt.


    Was heißt schon regelmäßig. »Ja.«


    »Es ist sehr wichtig, auf dem Laufenden zu bleiben.«


    »Hab’s im Griff.«


    »Ich muss es fragen … Sie scheinen verletzt …«


    »Ich hatte gestern Sex. Guten Sex. Heftigen Sex.«


    »Es hat auch den Anschein, als hätten Sie heftigen Analsex gehabt.«


    »Hatte ich auch. Er war unglaublich.« Ich stütze mich auf die Ellbogen und zwinge ihn so, mir in die Augen und nicht auf die Prellungen zu schauen. »Hatten Sie schon mal Analsex?«


    Sein Mund geht auf, aber er sagt nichts.


    »Sie können mir Fragen stellen. Warum kann ich das nicht auch bei Ihnen?«


    »Ich nehme an, dass es ein legitimes Argument ist.«


    »Also?« Ich hebe fragend eine Augenbraue.


    »Ich würde lügen, wenn ich sagte, ich hätte es gehabt.«


    »Sie müssen es irgendwann einmal ausprobieren.«


    »Ähm, in Ordnung, gut, ich behalte es im Hinterkopf. Ich, ähm, gebe etwas Gleitgel auf das Spekulum, da Sie verletzt sind.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen.«


    Trotz des Gleitgels ist das Einführen des Spekulums schmerzhaft, und mir kommt etwas von meiner Tapferkeit abhanden. Jede Sekunde scheint wie eine Woche. Er macht rasch die Abstriche und entfernt das Spekulum. Ich atme lang und tief aus. Meine Erleichterung ist jedoch von kurzer Dauer.


    »Zwei Finger noch, um Ihre Gebärmutter und Eierstöcke abzutasten, und dann sind wir fertig.«


    Seine Finger tun fast genauso weh wie das Spekulum, aber ich schneide eine Grimasse, ertrage es und wiederhole immer wieder innerlich, dass es für einen guten Zweck ist. Er tastet eine gute Minute lang ab, bevor er endlich die Finger herauszieht.


    »Es sieht alles gut aus. Ihre Untersuchungsergebnisse kommen morgen Nachmittag.« Er reicht mir ein Papier. »Sie rufen diese Nummer an und geben den Code an, um Ihre Ergebnisse zu erfahren.«


    »Verstanden, danke.«


    Er reicht mir eine Visitenkarte. »Wenn ich Ihnen irgendwann einmal behilflich sein kann, zögern Sie bitte nicht, mich zu kontaktieren.«


    Ich frage mich, wobei genau er mir behilflich sein möchte, und nehme die Karte entgegen. »Danke.«


    »Ist mir ein Vergnügen. Haben Sie eine gute Nacht.«


    »Sie auch.«


    Ich kann mich nicht schnell genug anziehen. Plötzlich bin ich nach diesem Tag am Ende und will nur noch ins Bett. Als ich das Untersuchungszimmer verlasse, finde ich Tenley im Wartezimmer vor.


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Oh, du weißt doch, wie es ist, wenn man die Beine für einen verdammt geilen Arzt spreizen muss.«


    Sie lacht. »Ich sagte Devon, er müsse Mitleid mit uns haben und auch Ärztinnen einstellen. Er schwörte, dass für ihn auch Frauen arbeiteten, aber ich hatte auch einen Mann erwischt.« Sie späht um die Ecke, um sicherzugehen, dass wir allein sind. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nicht mit dir zusammen gehe?«


    »Im Gegenteil, ich würde es dir übel nehmen, wenn du mitkämest, wo doch so ein wunderbarer Mann auf dich wartet.«


    »Er ist schon ziemlich toll.«


    »Das ist er wirklich.« Ich umarme sie. »Tausend Dank dafür. Ich weiß es zu schätzen.«


    »Freue mich immer, wenn ich Freunden helfen kann.« Sie reicht mir mein Handy, das sie aus ihrem Wagen hat holen lassen. »Ich wusste, du würdest das verstehen.«


    Lächelnd nehme ich es entgegen. »Und wie soll ich jetzt nach Hause kommen?«


    »Devon veranlasst, dass dich einer der angestellten Chauffeure fährt.«


    Sie begleitet mich ins Foyer, wo Devon sich von mir verabschiedet. Ich umarme ihn. »Danke.«


    »War mir ein Vergnügen. Ich freue mich, dich morgen wiederzusehen.«


    »Werde da sein.«


    Devon setzt mich in einen silbernen Lexus-SUV und sagt dem Fahrer, er solle mich hinbringen, wo auch immer ich hinmöchte. Ich denke darüber nach, mein Auto zu holen, beschließe aber, dass ich zu müde bin, zu angeheitert, zu überhaupt alles, um noch selbst zu fahren. Ich nenne ihm meine Adresse am Pier und mache es mir im Sitz gemütlich.


    Als ich mein Handy einschalte, piept es wie verrückt mit Nachrichten von Hayden, der wiederholte Male fragt, wo zum Kuckuck ich sei. Ich lächele und höre zu, wie er immer wütender und angepisster wird. Gott, ich liebe ihn. Ich liebe jedes einzelne verrückte Detail an ihm, auch die Eigenschaften, die ich eigentlich nicht lieben sollte. Der gestrige Tag, als ich ihn hasste, scheint ewig her zu sein, wo ich jetzt seine Liebe für mich in jeder seiner Sprachnachrichten laut und deutlich höre. Das Telefon piept noch einmal mit einer letzten Nachricht.


    »Addie, ich bin’s.« Ich richte mich ein wenig auf, als ich Flynns Stimme höre. »Ich dachte, du würdest vielleicht wissen wollen, dass Haydens Mutter heute Abend ins Cedars-Sinai-Hospital gebracht wurde. Gordons Männer haben sie bewusstlos gefunden. Ich fahre jetzt dorthin.«


    Meine Hände zittern, als ich das Telefon bediene. »Entschuldigung«, sage ich zum Fahrer, »könnten wir bitte zum Cedars-Sinai Medical Center fahren?«


    »Natürlich.« An der nächsten Ampel wendet er und steuert weg von der Küste zurück in die Stadt.


    Mir wird schlecht, während ich daran denke, was Hayden gerade durchmachen muss. Jetzt so schnell wie möglich zu ihm zu kommen, ist das Einzige, was zählt.

  


  
    KAPITEL 12


    HAYDEN


    Ausgerechnet eine verdammte Lebensmittelvergiftung. Das brachte meine Mutter ins Krankenhaus. Unterwegs habe ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet. Ich war mir so sicher, sie hätte einen Rückfall – wieder einmal – und dass wir in den nächsten Strudel der Verzweiflung geraten würden.


    Anscheinend ging es ihr den ganzen Tag lang schlecht, aber sie wollte mich nicht »stören«. Bin ich wirklich so ein Arschloch, dass sie sich nicht traut, ihr einziges Kind anzurufen und ihm zu sagen, dass sie schwer krank ist? Als ich ihr diese Frage stellte, verneinte sie vehement, aber sie wisse auch, wie beschäftigt ich sei und dass ich einen Film herausbringe.


    Ich muss mir eine wütende Antwort verkneifen. Ich hasse es, dass sie nach alledem, was wir zusammen durchgemacht haben, immer noch denkt, meine Arbeit sei mir wichtiger als sie.


    Als sie im Krankenhausbett liegt, ist ihr Gesicht so blass wie das weiße Bettzeug, nur ihre lebhaften tiefblauen Augen, die ich von ihr habe, heben sich davon ab. Sie ist an Infusionsbeutel und Monitore angeschlossen, und das konstante Piepen macht mich wahnsinnig. Ihr einst blondes Haar ergraut allmählich, und sie lässt es zu, weil sie ihrer Aussage nach lieber in Würde altern möchte als ständig dagegen vorzugehen. Trotz ihres Kampfes gegen die Sucht ist sie immer noch eine schöne Frau, und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass sie diesmal vielleicht doch keinen Rückfall haben wird.


    Flynn und Natalie waren vorhin hier, aber ich habe sie nach Hause geschickt, als feststand, dass es ihr gut geht. Es ergibt keinen Sinn, wenn jetzt alle deswegen die ganze Nacht nicht schlafen. Nachdem sich meine Aufregung wieder gelegt hat, schaue ich auf mein Telefon und finde immer noch keine Nachricht von Gordon vor.


    Gott, Addie, wo bist du? Ich bin krank vor Sorge darüber, wo sie sich aufhalten und was sie tun könnte.


    »Du solltest nach Hause fahren, Schatz«, sagt meine Mutter. »Schlaf ein bisschen. Mit mir wird schon nichts passieren.«


    Sie bekommt Flüssigkeit und Elektrolyte gegen die Dehydrierung und muss über Nacht zur Beobachtung hierbleiben.


    »Du kannst mich am Morgen abholen.«


    Ich nehme ihre Hand in meine. »Ich bleibe noch etwas.«


    »Es tut mir so leid, dass ich dir das antue, Hayden. Du musst es satthaben, meinetwegen ständig Notrufe zu erhalten.«


    »Ich will einfach nur, dass es dir gut geht. Das ist das Einzige, was zählt.«


    »Es ging mir sehr gut, bis ich verdorbenes chinesisches Essen zu mir nahm.«


    Ich zucke zusammen. »Igitt.«


    »Du sagst es.«


    Die Tür fliegt auf, und Addie kommt ins Zimmer, errötet, gestresst und atemberaubend schön. Ich bin so überwältigt von der Erleichterung, sie zu sehen, dass ich mich weder rühren noch sprechen kann. »Ich bin sofort gekommen, als ich es erfahren habe.«


    »Hi, Addie«, sagt meine Mutter. »Es ist so nett von dir, nach mir zu sehen.«


    Sie legt mir ihre Hand auf die Schulter, als sie sich zu meiner Mutter hinunterbeugt, um sie auf die Wange zu küssen. »Geht es dir gut, Jan?«


    »Bin auf dem besten Weg dahin. Nur eine lästige Lebensmittelvergiftung.«


    »Oh«, sagt Addie und atmet vor Erleichterung aus. »Das freut mich. Also nicht die Lebensmittelvergiftung …«


    »Ich weiß, Herzchen«, sagt meine Mutter mit Verständnis in den Augen. Sie weiß, was wir alle gedacht haben, als wir erfuhren, dass sie wieder im Krankenhaus ist.


    Ich will mich an Addies süßen Körper lehnen, mich von ihr trösten lassen, aber ich habe keine Ahnung, wie wir jetzt zueinander stehen. Dass sie offensichtlich sofort gekommen ist, als sie das von meiner Mutter hörte, ist ein gutes Zeichen, aber wir müssen trotzdem noch miteinander reden.


    »Und du, geht es dir gut?«, fragt sie und schaut mit Sorge und Liebe auf mich herunter. Die Liebe ist alles, was ich sehe.


    »Jetzt schon.« Meine beiden Lieblingsfrauen sind in Sicherheit. Mehr brauche ich nicht. Ich sehe, dass sie verstanden hat, weil ihre Züge sanfter werden und ihre Augen so aufleuchten, wie sie es manchmal tun, wenn sie mich anschaut. Das ist mir viel lieber als zuletzt die Enttäuschung in ihren Augen.


    »Kannst du meinen sturen Sohn bitte überreden, nach Hause zu fahren, Addie? Er weigert sich, obwohl seine Anwesenheit hier unnötig ist. Es geht mir absolut gut.«


    Nur weil ich dringend allein mit Addie sein muss, lasse ich mich von meiner Mutter überreden zu gehen. Ich beuge mich zu ihr und küsse sie auf die Stirn. »Ich hole dich ab, wenn sie dich entlassen.«


    »Bis dann. Versuche zu schlafen. Alles ist gut.«


    Sie weiß, was ich hören will. »Werde ich.«


    »Danke fürs Kommen. Euch beiden.«


    »Ich schaue morgen nach dir, Jan«, verspricht Addie.


    »Ich freue mich darauf.«


    Ich habe so ein Glück, Freunde zu haben, einschließlich Addie, die meine Mutter und mich in den schlimmsten Momenten unterstützt haben. Egal, wie furchtbar es wird – und manchmal wurde es verdammt mies – richten oder verurteilen sie nie, und dafür bin ich ihnen unendlich dankbar. Meine Gefühle sind nach diesem Abend ziemlich im Eimer. Nachdem ich mir zuerst um Addie und dann um meine Mutter Sorgen gemacht habe, bin ich jetzt fix und fertig. Addie scheint das zu spüren, legt ihren Arm um meine Taille und lehnt den Kopf an meine Schulter, als wir im Aufzug auf dem Weg in die Lobby sind.


    Ich bin zu aufgelöst, um ihrem Trost zu widerstehen, und ich bin so verdammt erleichtert, dass es ihr gut geht, dass ich noch nicht einmal die Kraft aufbringen kann, angepisst zu sein, weil sie den Sicherheitsleuten entkommen ist. Irgendwann werde ich das zur Sprache bringen müssen, aber nicht jetzt. Nicht heute Nacht.


    »Wie bist du hergekommen?«, frage ich sie.


    »Ich wurde gefahren.« Sie sagt nicht, wer sie gefahren hat, und ich frage nicht, obwohl ich darauf brenne, es zu erfahren.


    Ich lege einen Arm um sie und führe sie zum Range Rover, der quer steht, da ich es vorhin eilig hatte, zu meiner Mutter zu kommen.


    »Willst du, dass ich fahre?«, fragt sie.


    »Nee, ich kann das machen.« Die Fahrt zu ihrer Wohnung verläuft schweigend, aber es ist eine angenehme Stille. An diese Art der kameradschaftlichen Stille könnte ich mich gewöhnen, wenn ich sie mit ihr genießen kann. Der Verkehr ist um fast zwei Uhr morgens ausgedünnt, und eine kurze Zeit später halte ich vor ihrem Gebäude.


    »Komm mit hoch«, bietet sie an. »Du solltest heute Nacht nicht allein sein.«


    »Ich werde keine allzu gute Gesellschaft abgeben.«


    »Das musst du auch nicht.«


    Und diese fünf Worte sind der Grund, warum ich Addison York liebe. Sie akzeptiert mich so, wie ich bin. Als mir das klar wird, denke ich, dass sie vielleicht auch den Rest von mir akzeptieren könnte. Heute Nacht bin ich zu kaputt, um diesem Gedanken die nötige Zeit und Aufmerksamkeit zu schenken, um ihn zu verarbeiten.


    Sie nennt mir den Code für die Garage, und ich parke auf einem der Gästestellplätze. Insgeheim frage ich mich immer noch, ob ich nicht lieber nach Hause fahren sollte, bevor ich etwas anstelle, was es zwischen uns ruinieren würde. Wenn das überhaupt noch möglich ist …


    Immer noch in ihrer Fürsorgerolle führt sie mich hoch, hilft mir aus der Jacke und zieht mir mein T-Shirt aus. Ihr Mund hat einen entzückenden Ausdruck, während sie sich auf diese Aufgabe konzentriert. Ich kann nicht anders und muss eine Haarsträhne von ihr hinter das Ohr zurückstecken. Sie schaut zu mir hoch, scheinbar überrascht über meine Zärtlichkeit, und ich verspreche innerlich, ihr mehr davon zu geben. Sie verdient nur das Beste, und ich will derjenige sein, von dem sie das bekommt.


    Nachdem mein Shirt ausgezogen ist, widmet sie sich meinem Gürtel. Ich halte sie auf. »Ab hier übernehme ich.«


    Mit den Händen an meinem Gesicht zieht sie mich zu einem sanften, süßen Kuss hinunter, der meine letzten Abwehrmechanismen ihr gegenüber zunichtemacht. Ich habe keine Kraft mehr zu kämpfen. Ich brauche sie so dringend. Ich will, dass sie Licht in meine Dunkelheit bringt. Ich will, dass sie Vernunft in den mich umgebenden Wahn bringt. Ich will, dass sie mich daran erinnert zu atmen, wenn mir das Leben zu viel wird.


    »Mach es dir schon mal gemütlich«, sagt sie mit von unserem Kuss feuchten Lippen. »Ich komme gleich.«


    Ich tue wie mir befohlen, weil ich nirgendwo lieber sein will als in Addies gemütlichem Bett. In ihrem Schlafzimmer benutze ich das daran angrenzende Bad, ziehe mich vollständig aus, steige ins Bett und bedecke mit dem Unterarm die Augen, um zur Ruhe zu kommen, während dieser endlose Scheißtag endlich zu Ende geht.


    In Gedanken versunken, höre ich sie ins Zimmer kommen. Sie geht ins Bad und kommt ein paar Minuten später wieder heraus. Die Matratze senkt sich ein wenig, als sie sich zu mir legt. »Hayden.«


    Ich nehme den Arm von den Augen, drehe mich um und sehe, dass sie ein pfirsichfarbenes Seidennachthemd trägt, das fast die Farbe ihrer Haut hat. Sie reicht mir ein Glas mit einer vertraut aussehenden bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


    »Pappy?«


    »Natürlich.« Mit einem Lächeln fügt sie hinzu. »Pappy an jedem Ort vorrätig zu haben, an dem du zufällig sein könntest, gehört zu meinem Job.«


    »Du machst deinen Job verdammt gut.«


    »Trink aus. Du scheinst es heute nötig zu haben.«


    »Du hast ja keine Ahnung.« Ich richte mich ein wenig auf, lehne mich bequem gegen die Kissen, trinke und seufze zufrieden über den brennenden Bourbon in mir.


    »Du hattest bei deiner Mutter das Schlimmste angenommen.«


    Mir fällt auf, dass sie nicht fragt. »Ja«, antworte ich nach einer langen Pause. »Ihre Sucht ist so heimtückisch, dass ich immer gleich vom Schlimmsten ausgehe.«


    »Heimtückisch«, sagt sie mit in Gedanken verloren gespitzten Lippen.


    »Was ist damit?«


    »Das wäre doch ein guter Titel für den Film.«


    Ich starre sie an, ein wenig verblüfft, weil sie vollkommen recht hat. »Scheiße, Addie. Das ist brillant.«


    Mit einem Achselzucken sagt sie: »Ich tue, was ich kann, um zu helfen.«


    »Ich kann es kaum erwarten, dem Studio das vorzulegen. Ich denke, sie werden sich darauf stürzen.« Ich atme noch einmal erleichtert aus, weil ich jetzt noch ein Sorgenkind weniger habe. »Danke.«


    »Das ist nichts Großes.«


    »Nicht nur für den perfekten Vorschlag für den Filmtitel, sondern auch dafür, dass du heute Nacht ins Krankenhaus gekommen bist, nach der Art, wie wir uns zuvor getrennt haben. Ich hatte nicht erwartet …«


    Ihre Hand auf meinem Oberkörper unterbricht mich. »Du kannst davon ausgehen, dass ich immer zu dir kommen werde, egal, wie es zwischen uns gerade steht. Wir sind Freunde, und Freunde kümmern sich.«


    Überwältigt von ihrer Süße, bedecke ich ihre Hand mit meiner und halte mich an ihr fest, während ich austrinke. Ich stelle das leere Glas auf dem Tisch ab, strecke die Hände nach ihr aus und ziehe sie so nah zu mir, wie es nur geht. Ich bin mir nicht sicher, was sich besser anfühlt: das Seidennachthemd oder ihre seidige Haut an meiner. Es ist definitiv sie. Nichts fühlt sich so an wie sie. Mein Schwanz wird ihretwegen sofort steif, aber ausnahmsweise lasse ich mich nicht von meinem Schwanz bestimmen. Mein Herz hat heute Nacht viel mehr zu sagen.


    »Verrätst du mir, wo du die ganze Nacht warst, während ich nach dir gesucht habe?«


    »Wir sprechen am Morgen darüber.«


    »Addison …«


    »Am Morgen, Hayden, aber eine Sache muss ich dir jetzt sagen.«


    »Was?«


    Sie schluckt und atmet tief ein. »Das war das letzte Mal, dass du mich hast beschatten lassen. Hast du mich verstanden?«


    »Ich war krank vor Sorge um dich.«


    »Das tut mir leid.«


    »Nein, tut es nicht«, sage ich mit einem leisen Lachen. »Du hast gewusst, dass ich bei der Suche nach dir verrückt werden würde, und bist trotzdem vom Radar verschwunden.«


    »Ich habe es nicht deswegen getan. Ich wollte dich nicht verrückt machen.«


    »Hast du aber. Ich bin durchgedreht, als ich mir dich in einer unsicheren Situation vorstellte, ohne dass ich dich irgendwie hätte beschützen können.«


    »Hab ein wenig Vertrauen in mich, ja? Ich bin nicht blöd. Ich würde mich niemals freiwillig einer Gefahr aussetzen.«


    »Manchmal ist es schwer, die Gefahren meiner Welt zu erkennen, Schätzchen.«


    »Du musst dir um nichts Sorgen machen.«


    »Da hast du unrecht. Bei dir muss ich mir um alles Sorgen machen.«


    »Oh, Hayden. Du bist so ein Romantiker. Wer hätte das gedacht?«


    Das bringt mich zum Lachen, obwohl ich gedacht habe, dass mich heute Nacht nichts zum Lachen bringen könnte.


    »Keine Überwachung mehr. Ich will, dass du mir das versprichst.«


    »Schön«, sage ich widerwillig. »Keine Überwachung mehr. Kann ich dich jetzt küssen?«


    »Das wünsche ich mir.«


    Ich stütze mich auf einem Ellbogen ab und schaue eine lange Zeit auf ihr liebes Gesicht, bevor ich meine Lippen auf ihre bringe. Addie legt die Arme um meinen Nacken, und ich lande beim süßesten, erotischsten Kuss meines Lebens auf ihr. Wir küssen uns nur. Unsere Hände rühren sich nicht, auch wenn mein Schwanz gegen ihren weichen Bauch pulsiert. Ich spüre ihre Liebe in jeder Berührung ihrer Zunge, und ihre Finger in meinem Haar beruhigen und lindern die mir innewohnende Wut.


    Die Wut ist anstrengend, aber ich kann mich nicht an eine Zeit ohne sie erinnern. Ich denke an ihre glühende Hitze, als meine Mutter zum ersten Mal eine Überdosis nahm, da war ich fünf. Mit jedem darauffolgenden Vorfall wurde sie intensiver, bis sie zu einem Teil von mir wurde, wie meine blauen Augen und die dunklen Haare. Manchmal denke ich, dass die Wut teilweise für meinen Erfolg als Filmemacher verantwortlich ist. Ich spüre alles viel stärker als andere, und diese Intensität sieht man in meinen Filmen. Was ich für Addie empfinde, läuft so tief in mir ab, dass ich es nie wieder loswerden kann, aber das will ich auch nicht.


    Ich löse den Kuss und fahre mit den Daumen über ihr süßes Gesicht. »Du bedeutest mir mehr als irgendjemand zuvor. Was auch immer sonst passieren mag, das musst du wissen.«


    Ihre Augen glänzen tränennass. »Das weiß ich, Hayden. Schon lange. Ich liebe dich so sehr. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Ich wünschte, das würdest du mir glauben.«


    »Das will ich.«


    »Das kannst du auch.«


    »Ich versuch’s.«


    »Das weiß ich.«


    »Sag mir, wo du heute Abend warst.«


    Sie reibt sich schamlos an meinem steifen Schwanz. »Gibt es nicht andere Dinge, die du lieber tun würdest, als von meinem Abend zu hören?«


    »Sag mir einfach, dass kein anderer Mann das berührt hat, was mir gehört.« So etwas habe ich noch nie zu einer Frau gesagt, und es kostet mich mehr, mein Wunschdenken zuzugeben, dass sie mir gehört, als dass ich sie liebe.


    »Niemand hat mich berührt.«


    Die Erleichterung über ihre Worte überwiegt jede andere Emotion, die ich in den letzten wahnsinnigen vierundzwanzig Stunden verspürt habe.


    Ihre Beine wickeln sich einladend um meine Hüften. Ihre feuchte Hitze an meinem Schwanz ist unwiderstehlich, und ich gleite langsam und vorsichtig in sie, weil ich weiß, dass sie wund sein muss. Während wir letzte Nacht unseren unersättlichen Hunger stillten, dreht sich heute alles um süße Liebe. Ich bin nahe daran zu glauben, dass ich damit zufrieden sein könnte, sollte es nichts anderes für uns geben als süßen Vanillasex – denn sie ist die Frau, die ich liebe.


    Wenn ich nur nicht wüsste, was noch alles möglich ist. Doch heute Nacht, in diesem Moment, reicht es vollkommen aus. Es ist mehr als ich mir jemals zu erträumen gewagt habe. Sie bewegt sich mühelos in meinem Rhythmus, ihre inneren Muskeln sind um meinen Schwanz gespannt, ihre Hitze versengt und brandmarkt mich als ihr Eigentum. Es stimmt. Genauso, wie sie mein ist, gehöre ich ihr. Ich kann das nicht mehr abstreiten, und das will ich auch nicht.


    Ich finde den Saum ihres Nachthemdes, ziehe ihn hoch und über ihren Kopf. Ihre schönen Brüste bewegen sich mit jedem tiefen Stoß meines Schwanzes. Das und die Art, wie ihre Spitzen sich vor meinen Augen zu harten Perlen zusammenziehen, hypnotisiert mich. Alles an ihr hypnotisiert mich. Genau das hier bedeutet, Liebe zu machen. Ich hätte nicht gedacht, dass es anders wäre, aber das ist es. Es ist wie Tag und Nacht. Es ist mein ganzes Herz, meine Seele und mein Körper, die hier gleichzeitig zusammenspielen. Das habe ich immer abgelehnt, bis ich es ausprobiert habe, und jetzt will ich nichts anderes. Ich will nur noch sie.


    Sie krallt sich mit den Fingernägeln in meinen Rücken, was absolut sexy ist. Alles, was sie tut, turnt mich an. Ihr Duft turnt mich an. Ganz zu schweigen von diesen leisen Geräuschen, die sie macht, wenn ich tief in ihr bin. Gott, ich liebe sie. Ich schiebe die Hände unter sie und packe sie an den Arschbacken, damit ich noch tiefer eindringen kann. Ich ziehe sie auseinander, damit sie mehr von mir aufnehmen kann, und sie kommt sofort.


    Ich bin noch nicht einmal annähernd fertig mit ihr, also reite ich ihre Orgasmuswellen mit und lasse sie kommen, indem ich das Tempo nicht verringere. Sie fühlt sich so gut an, dass ich versucht bin, loszulassen und dem Bedürfnis nachzugeben, das mich fast an den Rand des Wahnsinns treibt. Doch zuerst will ich noch etwas von ihr. Ich werde langsamer, presse tief hinein und bleibe fest in ihr eingekeilt, während ihre Muskeln mich bearbeiten. Wenn es irgendetwas gibt, das sich besser anfühlt, als in Addie zu sein, kenne ich es noch nicht.


    Ich beuge mich über sie, ziehe ihren linken Nippel in den Mund, lecke, sauge und beiße, bis er strammsteht. Dann mache ich das Gleiche mit dem rechten.


    »Hayden«, flüstert sie.


    »Was, Baby?«


    »Ich will, dass du mich trainierst. Bring es mir bei. Zeig mir, was du von mir willst.«


    Ich schüttele den Kopf. Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht.


    »Bitte«, fleht sie mit Tränen in den Augen. Sie greift mein Gesicht und zwingt mich, ihr in die Augen zu schauen. »Bitte.«


    »Nein.« Ich bewege mich wieder, diesmal schneller, wütend auf mich selbst und sie. Sie verlangt mehr, als ich geben kann. Wenn sie jemals wüsste, was ich wirklich will, wären ihre wunderschönen Augen angsterfüllt. Das könnte ich nicht ertragen, also nehme ich den feigen Ausweg. Ich ficke sie hart, bis sie noch einmal kommt, und diesmal gebe ich nach, erlebe meine eigene Lust und verliere mich in ihr.


    Ich lande auf ihr.


    Sie schlingt die Arme um mich, und ihre Tränen befeuchten mein Gesicht. »Warum?«, fragt sie leise, so leise, dass ich sie fast überhöre. »Stimmt etwas mit mir nicht?«


    »Gott, nein, Baby.« Es bringt mich um, dass sie auf so etwas kommt. »Alles an dir ist richtig. Du bist perfekt, so wie du bist. Ich müsste verrückt sein, um die Perfektion selbst verändern zu wollen.«


    »Ich will für dich perfekt sein. Ich will nicht auf ein Podest gestellt, angebetet und bewundert werden. Ich will dir ebenbürtig sein. Deine Partnerin.«


    »Du bist mir in jeder erdenklichen Weise ebenbürtig.«


    »Aber ich kann nicht deine Sub sein?«


    »Nein.«


    Sie drückt gegen meine Schulter. »Lass mich hoch.«


    Ich ziehe mich aus ihr heraus, und sie steht auf. »Addie …«


    »Du musst jetzt gehen, Hayden.« Sie verschwindet im Badezimmer und schlägt die Tür hinter sich zu.


    »Scheiße.«

  


  
    KAPITEL 13


    ADDIE


    Ich nehme eine ausgiebige heiße Dusche, während die Tränen meine Wangen hinunterrollen. Ich hasse, liebe, will und hasse ihn. Meine Gefühle sind eine Katastrophe, die um einen Mann kreisen, der einen zum Verzweifeln bringt. Ich bleibe so lange unter der Dusche, bis das heiße Wasser verbraucht ist. Mein Herz schmerzt zusammen mit jedem anderen Körperteil, während ich mich abtrockne und einen Bademantel anziehe.


    Überzeugt davon, dass er jetzt längst gegangen sein muss, verlasse ich das Badezimmer und finde ihn auf meinem Bett sitzend vor, den Kopf in die Hände gestützt. Er hat nur seine Jeans an, sein Oberkörper ist immer noch entblößt. Seine niedergeschlagene Körperhaltung berührt sofort mein gebrochenes Herz. Zu wissen, dass es ihm genauso wehtut wie mir, macht es erträglicher. Doch warum leiden wir beide, wenn wir doch wissen, was wir wollen? Diesen Teil kann ich nicht begreifen, wie sehr ich mich auch darum bemühe.


    Ich setze mich neben ihn auf das Bett und lege einen Arm um seine Schultern.


    »Ich konnte es nicht dabei belassen«, sagt er nach langem Schweigen.


    »Das ist ein Fortschritt im Vergleich zum ersten Weglaufen.«


    »Ich will dich nicht verletzen, Addie, und ich hasse es, dass ich es jedes Mal dennoch tue.«


    »Dann hör auf damit. Erklär mir, was dich davon abhält, uns eine echte, ernst gemeinte Chance zu geben.«


    Er atmet tief aus und richtet sich auf.


    Ich halte den Arm um ihn, weil ich den Kontakt brauche und außerdem darauf hoffe, dass es ihn unterstützt. Er will es mir sagen. Das sehe ich. Aber er schüttelt den Kopf. »Du würdest es nicht verstehen.«


    »Wenn du das sagst, drängt es mich, dich zu schlagen, und zwar so, dass es richtig wehtut.«


    Die Spur eines Lächelns legt sich auf seine Lippen. »Das würde ich dir nicht übelnehmen.«


    »Du verhältst dich keinem von uns gegenüber fair.«


    »Ich bin mir sicher, dass es von außen diesen Anschein hat, aber ich denke tatsächlich an dich, wenn ich behaupte, dass es niemals funktionieren würde. Ich würde dich noch mehr enttäuschen als jetzt schon. Mir fehlt dieses Gen, mit dem man sich mit einer Frau niederlassen kann, Addie. Schau dir meinen Vater an – er hat jetzt seine vierte Frau, und da sie sich nur noch streiten, rechne ich damit, dass er mir sehr bald mitteilen wird, dass sie sich trennen. Und meine Mutter – drei Ehemänner, drei Scheidungen. Das ist mein Genpool. Die Roths sind nicht monogam, sie gehen niemals lebenslange Verpflichtungen ein, die du jedoch verdienst.«


    »Das ist kompletter Schwachsinn, Hayden. Du bist nicht so wie deine Eltern. Wenn du das wärst, wärst du auf Entzug und müsstest fünf Kinder unterhalten. Aber das bist du nicht. Du bist das komplette Gegenteil und erkennst das nicht einmal. Du bist ein erfolgreicher, produktiver, gesunder Mann, der immer noch die meisten seiner Highschool-Freunde hat. Du hast nie Drogen ausprobiert, trinkst nur in geselligen Runden, kümmerst dich um jeden und merkst das nicht einmal.«


    »Was heißt das?« Er sieht ehrlich verwirrt aus. »Um wen kümmere ich mich?«


    »Um jeden! Deine Mutter, Sebastian, Flynn, das Quantum-Team, mich.«


    Er schüttelt den Kopf. »Tu ich nicht.«


    »Hayden.« Ich warte, bis er mich anschaut. »Doch, das tust du. Du bist für jeden bei der Arbeit ein Orientierungspunkt – und zwar nicht nur beim Drehen –, und deine Mutter wäre ohne dich längst tot. Du bist fürsorglich. Das bist du. So bist du gepolt. Aber wer kümmert sich um dich?«


    »Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.«


    »Alle brauchen irgendjemanden. Warum lässt du mich nicht dieser Jemand sein?«


    »Darum!« Er erhebt sich und geht zur Glastür zu meiner Dachterrasse. Mit den Händen in die Hüften gestemmt und mit angespannten Muskeln sagt er: »Du denkst, du kennst mich, aber das tust du nicht. Du weißt nicht, wie hart es für mich ist …« Er vergräbt die Hände in den Haaren, als wollte er sie sich vom Schädel reißen, und lässt dann die Arme fallen, wobei seine Schultern wie bei einer Niederlage nach unten sacken.


    Ich stehe auf, gehe zu ihm, lege die Hände auf seine Schultern und berühre mit den Lippen die Einbuchtung zwischen den Schulterblättern. »Was fällt dir so schwer?«


    »Das! Wir. Das alles. Ich weiß nicht, wie man das macht, Addie. Ich habe es noch nie getan. Ich habe nie gesehen, wie man das macht. Ich werde das so massiv vermasseln, dass du mich dann wirklich hasst, und das könnte ich nicht ertragen. Das könnte ich einfach nicht. Wenn ich dich verliere …«


    Ich gleite mit den Armen um seine Taille. »Du wirst mich nicht verlieren, Hayden. Ich verspreche, dass egal, wie sehr du es vermasselst, egal, wie hässlich es wird, du mich nie verlieren wirst.«


    »Das kannst du nicht versprechen. Du weißt noch nicht einmal, was du da sagst.«


    »Sag mir, was ich nicht weiß. Welches große, dunkle Geheimnis hast du vor mir, das uns daran hindert, es miteinander zu versuchen?«


    »Es gibt kein Geheimnis. Du bittest mich, jemand für dich zu sein, und ich habe keine Ahnung, wie das geht.«


    »Ich bitte dich nur darum, du selbst zu sein. Die Einzelheiten können wir zusammen herausfinden, einen Schritt nach dem anderen.«


    »Was, wenn …«


    »Sprich es aus. Was auch immer es ist, spuck’s aus.« Ich habe das Gefühl, als kämpfte ich um mein Leben, wenn ich um ihn kämpfe.


    Er dreht sich zu mir um, und die Qual in seinen Augen verbrennt mich. »Was, wenn ich das am Ende nicht will?«


    Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich diese Frage verletzt. »Nur du kannst das wissen.«


    Seine Hände landen auf meinen Hüften und halten mich fest, während ich mich am liebsten wegdrehen würde, um mich zu sammeln. »Ich will dich. Ich weiß nicht, ob ich den ganzen Schnickschnack will, den du suchst, aber bei Gott, ich will dich wirklich.«


    »Und ich will eine Chance, damit es funktioniert. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte, Hayden. Eine Chance.«


    Er starrt auf mich herunter, und ich halte den Atem an, während ich auf seine Antwort warte. »Warum ich? Warum in aller Welt hast du mich ausgewählt?«


    »Warum nicht du? Warum glaubst du, dass jemand bei Verstand nichts für dich empfinden oder dich lieben könnte?«


    »Weil niemand das bisher getan hat.«


    »Deine Mutter schon.«


    Er zuckt mit den Achseln. »Sie muss es ja. Ich bin alles, was sie hat.«


    Ich starre ihn ungläubig an. »Das ist nicht der Grund, aus dem sie dich liebt. Sie liebt dich, weil du den Glauben an sie nie aufgegeben hast, obwohl sie dir genug Gründe lieferte, dich von ihr abzuwenden. Flynn liebt dich. Jasper, Kristian und Marlowe lieben dich. Was ist mit Sebastian? Du hast sein Leben gerettet, Hayden. Wo wäre er ohne dich?«


    Dieses Gerede über Liebe lässt ihn sich winden. »Du hast mich gepusht, damit ich mehr bin, als in Wahrheit da ist.«


    »Nein, habe ich nicht. Ich sehe genau, wie und wer du bist, und ich liebe dich.« Als er sich von mir wegdrehen will, halte ich ihn auf. »Ich liebe dich, Hayden, und zwar nicht, weil ich es muss, sondern weil ich nicht weiß, wie ich es nicht tue. Ich glaube, ich habe dich geliebt, seit ich dich zum ersten Mal sah, wie du der Herrscher über eines deiner ersten Sets warst und alle herumkommandiert hast. Du hast mich mit deiner Leidenschaft, deiner Intensität und deinen sexy blauen Augen umgehauen.« Ich erzähle ihm deutlich mehr, als ich jemals vorhatte, aber ich habe das Gefühl, dass er das hören muss. »Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, in der ich dich nicht wollte, und jetzt, nachdem ich dich hatte, will ich dich noch stärker als zuvor.«


    Er starrt mich an und scheint von meinem Geständnis verblüfft. »So lange?«, fragt er heiser.


    »So lange. Du siehst also, du musst mir eine Chance geben, denn sonst …« Ich kann ihm nicht mehr erzählen, was sonst passiert, weil er mir mit einem Kuss den Mund verschließt. Seine Hände umfassen mein Gesicht, während er mich mit jeder Berührung seiner Zunge wehrloser macht. Ich klammere mich an ihn und hoffe, dass dies seine Art ist, mir mitzuteilen, dass ich die Chance bekomme, die ich so dringend will.


    Er lässt die Hände auf meine Schultern fallen, und dann sind seine Arme überall. Er löst den Kuss und streift mit den Lippen über mein Gesicht und den Hals. Nur sein fester Griff hält mich auf den Beinen, weil ich sonst zusammensinken und zu Boden gehen würde. Seine zarte Süße ist entwaffnend. Ich frage mich, ob er jemals einer anderen Frau diese Seite von sich gezeigt hat. Vermutlich nicht. Das hat es also gebraucht, damit er mir seine Verletzlichkeit zeigt.


    »Ich will uns die Chance geben«, sagt er zögerlich.


    Die Welle der Freude bringt mein Herz fast zum Platzen.


    »Aber …«


    Mit diesem einen Wort verschwindet die plötzliche Freude, und an ihre Stelle tritt Angst. Was jetzt?


    »Ich werde dich nicht in meinen BDSM-Kreis einführen. Das ist ein Tabu.«


    Was er gegeben hat, nimmt er wieder fort.


    Ich lasse die Arme von seinem Nacken fallen und mache einen Schritt nach hinten. Als er versucht, mir zu folgen, lege ich die flache Hand auf seine Brust, um ihn aufzuhalten. »Kein Deal.«


    »Kannst du mir zuhören?«


    »Nein, werde ich nicht. Ich will dich entweder ganz oder gar nicht.« Als ich die Worte ausspreche, erfasst ein Gefühl der Panik meinen Magen, bringt mich aus dem Gleichgewicht, festigt aber meinen Entschluss. »Deine Entscheidung.«


    »Addie, bitte. Hör zu.«


    »Du hast mich gehört. Ich sehe nicht, dass es noch irgendetwas zu sagen gibt, wenn du nicht bereit bist, alles mit mir zu teilen.«


    »Du teilst mir ernsthaft mit, dass du mich zehn Jahre lang geliebt hast, aber verlässt, wenn ich dir nicht alles gebe?«


    Ich zwinge mich, den intensiven Blick seiner blauen Augen zu erwidern, der mich zerfetzt. »Ja.«


    Er schüttelt den Kopf, durchquert mit einem wütenden Gesichtsausdruck das Zimmer, hebt sein T-Shirt vom Boden auf und zieht es an – falsch herum. Aber das fällt ihm beim Hinausgehen gar nicht auf.


    Ich stehe reglos da, bis ich die Tür zuknallen höre. Meine Beine werden wackelig, und ich stolpere zum Bett, auf das ich mich setze und auf meine Atmung konzentriere. Ein Atemzug nach dem anderen, eine Sekunde nach der anderen. So ertrage ich den Schmerz, der jeden Teil von mir sich nach dem verzehren lässt, den ich soeben gehen ließ. Ist nicht ein Stück von ihm besser als gar nichts?


    »Nein«, sage ich ächzend. »Nein, das reicht nicht.« Ich weiß nicht, was ich mit den Gefühlen anstellen soll, die in mir toben. Ich bin verwirrt, mutlos und wütend. Und traurig. Unendlich traurig darüber, was hätte sein können. Mein Handy klingelt mit Flynns Klingelton.


    Eine weitere Regel für den Erfolg als Assistentin des größten Filmstars der Welt besteht darin, niemals seine Anrufe zu ignorieren, auch wenn einem gerade das Herz gebrochen wurde.


    »Hey«, sage ich. »Was liegt an?«


    »Was ist los?«, fragt er.


    »Nichts, wieso?«


    »Du klingst komisch.«


    »Es geht mir gut. Ich habe gerade Sport gemacht.«


    »Lügst du mich an?«


    »Was möchtest du, Flynn?«


    Nach einer langen Pause sagt er: »Ich komme vorbei. Gehe nirgendwohin.«


    Bevor ich protestieren kann, legt er auf. »Toll.« Ich mache mich ins Badezimmer auf, um den Schaden zu minimieren, bevor er kommt. Normalerweise gefällt es mir, wie er sich um mich kümmert, aber heute Nacht will ich allein sein. Ich will nicht darüber reden. Was gibt es noch zu sagen?


    Ich liebe Hayden. Er liebt mich. Aber wir können aus irgendeinem Grund, den nur er zu kennen scheint, nicht zusammen sein.


    Mein Gesicht ist geschwollen, meine Augen sind rot, und ich sehe insgesamt wie eine Leiche aus. Ich vermute, ich sollte mich glücklich schätzen, dass mein Herz erst nach siebenundzwanzig Jahren gebrochen wurde. Klar, ich hatte Freunde, einige von ihnen mochte ich sogar richtig gern, aber geliebt habe ich nur einen Mann. Im Hinterkopf hatte ich immer das Bild davon, wie mein Leben ablaufen würde.


    Hayden und ich würden uns die sogenannten Hörner mit anderen Menschen abstoßen, und dann wäre unsere Zeit gekommen. Nach einer herrlichen, fröhlichen Hochzeit würden wir ein fantastisches Haus an der Küste kaufen, in dem wir feudale Feste gäben und eine Schar blauäugiger Babys großzögen. Ich würde mit den Kindern zu Hause die Stellung halten, während er drehte, und im Sommer, wenn unsere Kinder Ferien hätten, würden wir mit Hayden an exotische Orte reisen, an denen er Filmmagie erschüfe und unsere Familie große Abenteuer erlebte. Es würde köstliche Truthähne an Thanksgiving geben sowie drei Meter hohe Weihnachtsbäume und eine Ostereiersuche auf unserem riesigen Rasen. Wir hätten Freunde, Familie, Liebe, Lachen, bis wir nicht gestorben wären.


    Ich wische mir die neue Flut von Tränen weg, die mir die Wangen hinunterlaufen, als mir klar wird, dass nichts davon passieren wird. Zumindest nicht mit ihm. Das Traurige ist, ich kann mir keinen anderen Mann außer ihm in der Hauptrolle meines Fantasielebens vorstellen. Ich bin immer noch im Bad und schluchze, als ich ein Türklopfen vernehme.


    Ich bin überhaupt nicht darauf vorbereitet, jetzt irgendjemanden zu empfangen, aber ich weiß, dass Flynn erst Ruhe gibt, wenn er nach mir gesehen hat. Ich binde den Gürtel meines Bademantels enger und wische mir das Gesicht ab – als spielte es eine Rolle. Ich öffne die Tür und sehe Flynn, Natalie und Marlowe. Na toll.


    Er keucht bei meinem Anblick. »Ich werde ihn umbringen.«


    »Nein, wirst du nicht.« Ich lasse ihnen die Tür offen, drehe mich um und mache mich zur Bar in der Ecke meines Wohnzimmers auf. »Wer braucht einen Drink?« Ich schenke mir selbst, Natalie und Marlowe Prosecco ein.


    »Ja«, sagt Flynn. »Ich nehme einen.«


    Ich gieße zwei Fingerbreit vom Bowmore, seinem liebsten Single Malt Scotch, in ein Longdrinkglas und reiche es ihm. Er geht mein Wohnzimmer auf und ab, offensichtlich wütend auf Hayden. Ein Teil von mir will Flynn auf Hayden ansetzen und ihn ermutigen, etwas Verstand aus seinem besten Freund herauszuprügeln, doch was würde es bringen?


    Marlowe umarmt mich. »Was kann ich tun?«


    »Nichts. Wie war deine Reise?«


    »Scheiß drauf, ich will nicht über London reden. Ich will darüber reden, wieso du geweint hast und was wir dagegen unternehmen werden.«


    »Wir können nichts dagegen unternehmen.«


    »Was ist passiert?«, fragt Natalie mit mitfühlendem und verständnisvollem Ausdruck.


    Ich setze mich auf eine geblümte Ottomane und ziehe die Füße unter mich. »Er hat mir achtzig Prozent angeboten, und ich sagte, dass mir das nicht ausreiche.«


    »Was meinst du?«, fragt Flynn und fokussiert mich intensiv mit seinem scharfen Blick.


    »Es ist privat …«


    »Komm schon, Addie«, drängt er. »Wir sprechen hier über dich und Hayden. Wir wollen helfen.«


    Wieder sage ich mir, dass es keine Rolle spielt, wenn sie die ganze Wahrheit kennen, weil es bis auf Freundschaft keinen Hayden mit mir gibt. Ich räuspere mich und schwöre innerlich, nicht dabei zu weinen, was auch gar nicht helfen würde. »Er will mit mir zusammen sein, aber nicht so wie mit anderen Frauen.«


    Flynn hält an, und sein ganzer Körper versteift sich.


    Marlowes Lippen formen ein überraschtes »O«. »Woher weißt du davon?«


    »Woher weißt du davon?«


    Die drei wechseln Blicke.


    »Du auch?«, frage ich und sehe meine alte Freundin in einem gänzlich neuen Licht.


    »Alle von uns, Süße«, sagt Marlowe leise.


    »Alle … ich, ähm, oh. Wow. Ich hatte ja keine Ahnung.« Und wie kann es sein, dass meine engsten Freunde und Kollegen in etwas involviert sind, von dem ich nichts wusste? Zusätzlich zum Herzschmerz fühle ich mich nun auch noch dumm.


    »Denk ja nicht daran, Addison.« Es überrascht mich nicht, dass Marlowe meine Gedanken gelesen hat. Das macht sie schon seit Jahren. »Du hast nichts davon gewusst, weil du es nicht musstest, und nicht, weil wir es absichtlich vor dir geheim halten wollten.«


    »Sie hat recht.« Flynn zeigt mit dem Daumen auf Marlowe. »Es geht nicht darum, Geheimnisse vor dir zu haben. Es geht um die Beachtung der Privatsphäre.«


    »Ich respektiere eure Privatsphäre. Ich respektiere die Privatsphäre von allen Menschen. Wenn er denkt, ich würde es jemandem verraten …«


    »Das ist nicht der Grund.«


    Wir schauen alle auf Flynn.


    »Du solltest erklären, was du meinst«, sagt Natalie zu ihrem Ehemann, und ich will sie dafür küssen, dass sie meine Gedanken ausgesprochen hat.


    »Er ist ein sehr fordernder Dom, Addie.« Zu Natalie und Marlowe sagt er: »Ihr wisst, was ich meine. Er hat vermutlich Angst, dich zu verschrecken, wenn er dir das wahre Ausmaß seines Wesens zeigt.«


    »Ich sagte ihm bereits, dass er mich nicht verschrecken wird.«


    »Wie kannst du das sagen, wenn du noch nicht weißt, wozu du dich verpflichtest?«, fragt Flynn.


    »Ich weiß es. Ich habe recherchiert. Ich habe gesehen, wie das abläuft.«


    »Wann? Wo? Du hast gerade erst davon erfahren.«


    »Ich bin mit einer Freundin ins Black Vice und habe eine Führung bekommen.«


    Flynns Gesichtsausdruck ist schockiert und ungläubig.


    »Tu nicht so, als wäre das kaum zu glauben, dass ich so etwas mache! Ich liebe ihn! Ich will ihn verstehen! Er hat sich geweigert, mich zu trainieren, also habe ich einen anderen dafür gefunden.«


    Flynn lässt sein Glas mit einem lauten Knall fast auf den Tisch fallen. »Auf gar keinen Fall, Addison. So etwas macht man nicht einfach so.«


    »Vertrau mir doch ein bisschen, ja?« Ich bin nicht oft wirklich wütend auf ihn, aber jetzt ist es so weit. »Ich bin nicht blöd, Flynn. Ich weiß ganz genau, was ich tue, und ich werde es in einem Umfeld von safe, sane und consensual machen.«


    Sein Kiefer spannt sich an, und ich sehe, dass er kurz vorm Explodieren ist. Das sieht Natalie auch, weil sie aufsteht und zu ihm geht.


    Sie legt einen Arm um ihn. »Beruhige dich.«


    »Ich will mich nicht beruhigen, wenn sie nicht den leisesten Schimmer hat, worauf sie sich einlässt!«


    »Doch, das tut sie«, sagt Marlowe. »Wir reden hier über Addie. Sie ist alles andere als nicht gründlich, und deswegen gibst du doch immer an, dass sie die beste Assistentin Hollywoods ist. Ich habe keine Zweifel, dass sie vorher alles gründlich recherchiert hat und sich wohl dabei fühlt.«


    Ich lächele sie an. »Genau.«


    »Mir gefällt das nicht«, sagt Flynn.


    »Muss es auch nicht«, sagt Natalie. »Es ist ihr Leben und ihre Entscheidung, und offen gestanden kann ich verstehen, wenn sie auf eigene Faust recherchiert. Das würde ich an ihrer Stelle auch machen.«


    Flynns tiefes Knurren lässt seine Frau wissen, was er von ihrer Aussage hält.


    »Erzähl uns mehr von deinen Plänen«, bittet Marlowe.


    »Ich habe morgen Abend – oder besser gesagt heute Abend – ein Date mit einem Angestellten von Devon, der mich beim Training begleitet.«


    Als Flynn protestieren will, legt Natalie eine Hand auf seinen Mund. Seine Augen blitzen voller Wut auf. Ich befürchte, sie ist dran, wenn die beiden zu Hause sind, doch ausgehend von ihrem konstanten Glücksstrahlen, scheint ihr seine Art der Bestrafung zu gefallen.


    »Und du bist dir sicher, dass du ihm vertrauen kannst und er sich gut um dich kümmern wird?«, fragt Marlowe.


    »Ich vertraue meiner Freundin, die Devon Black vertraut, der wiederum André vertraut, also ja, ich bin zuversichtlich.« Bin ich in Wahrheit nicht, doch das behalte ich für mich. Der einzige Mann, dem ich mich unterwerfen will, weist mich zurück.


    »Ich spreche mich dafür aus, dass du zum Date gehst und mehr darüber herausfindest, worauf du dich mit Hayden einlassen würdest«, sagt Marlowe mit einem berechnenden Blick.


    »Was hast du vor, Mo?«, fragt Flynn.


    »Was, wenn du gegenüber Hayden beiläufig erwähntest, dass Addie ein Date mit einem Dom in Blacks Club hat?«


    »Er würde total ausflippen!«


    »Genau«, sagt Marlowe mit einem Lächeln.


    »Warte mal …« Flynn geht wieder auf und ab. »Schlägst du vor, wir sollen ihm eine Falle stellen?«


    »Genau das schlage ich vor. Er braucht einen Stoß in die richtige Richtung, und wenn das nicht hilft, weiß ich auch nicht mehr weiter.«


    Ich höre Marlowe zu und verspüre im Brustbereich einen Hoffnungsschimmer. Es ist ein zartes, fragiles Gefühl, an das ich mich klammern will, obwohl ich auch Angst habe. Schließlich geht Marlowes Idee viel weiter als die von Devon.


    »Addie?«, fragt Marlowe. »Was meinst du?«


    »Will ich ihn wirklich, wenn ich ihn zuerst austricksen muss, damit er mich will?«


    »Darum geht es nicht«, sagt Natalie. »Dich zu wollen, ist gar nicht sein Problem. Ich denke, wenn er sieht, wie du dich tatsächlich auf seine Lebensweise einlässt, dann bewirkt das vielleicht etwas bei ihm.«


    »Mir gefällt die Idee nicht, dass sie außerhalb unserer Clubs der Lebensweise frönen will«, sagt Flynn.


    Wieder einmal bin ich verblüfft. »Moment mal. Es gibt Clubs? Wo?«


    »Ähm, im Untergeschoss der Quantum-Gebäude hier und in New York«, antwortet Flynn zögerlich.


    »Willst du mich verarschen?« Das schockiert mich wirklich. »Direkt unter meiner Nase? Wann kann ich dorthin?«


    Marlowe winkt ab. »Lass uns das ein anderes Mal besprechen. Bist du bei dem Plan dabei oder nicht?«


    »Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist?« Die einzige Person, der ich mehr vertraue als Marlowe, ist mein Vater, wobei auch Flynn ganz vorne steht. Die drei waren viele Jahre lang die wichtigsten Menschen in meinem Leben.


    »Wenn ich mir nicht sicher wäre, hätte ich es nicht vorgeschlagen«, erwidert Marlowe. »Du bist genau das, was er braucht, Addie, und er hat so eine Angst, es in den Sand zu setzen, dass er es noch nicht einmal versuchen will. Wir müssen diese Option ausräumen und ihm keine andere Möglichkeit lassen, als dich komplett in sein Leben einzuführen, wo er dich sowieso haben will. Meinst du nicht, Flynn?«


    Bis auf die Zeit, als Natalies schmerzvolle Vergangenheit an die Öffentlichkeit kam, habe ich ihn nie so angespannt gesehen. »Ich bin kein großer Fan von Spielchen in solchen Situationen, aber ich stimme zu, dass Hayden niemals von sich aus zu diesem Schluss gelangen würde, und ein Schubs in die richtige Richtung könnte nützlich sein.«


    »Gut, dann ist es also einstimmig«, beschließt Marlowe.


    Natalie hebt die Hand. »Moment. Habe ich auch ein Stimmrecht?«


    »Natürlich hast du das, Babe.« Flynn benimmt sich so, als ginge es hier um ihn und nicht um mich. Doch ich habe kein Interesse daran, wegen Kleinigkeiten zu streiten, wenn ich hören will, was sie zu sagen hat.


    »Du weißt doch, dass ich dir wünsche, alle deine Träume mögen sich erfüllen, stimmt’s?«, fragt Natalie.


    »Ich denke schon.«


    »Das tue ich.« Sie durchquert das Zimmer und lässt sich am Fußende meiner Liege nieder. »Du warst mir so eine wunderbare Freundin, seit Flynn und ich zusammengekommen sind, und ich würde jetzt wahnsinnig gern die Situation mit Hayden und dir wie mit einem Zauberstab auf magische Weise so auflösen, dass ihr beiden glücklich und verliebt seid und an einer gemeinsamen Zukunft schmiedet.«


    Genau das will ich auch, und die starken Gefühle schnüren mir die Kehle zu.


    »Ich bezweifle allerdings, dass das der richtige Weg ist. Ich habe seine Launen live miterlebt, und damit ist nicht zu spaßen. Wenn Hayden der Meinung ist, dass ein anderer Mann das berührt, was er als sein Eigentum erachtet, dann halte ich es durchaus für möglich, dass er in seiner Rage dazu fähig ist, jemanden umzubringen.«


    »Das ist ein gutes Argument«, sagt Flynn.


    »Wir sollten Devon Black in den Plan einweihen«, schlägt Marlowe vor. »Ich kenne ihn. Ich sage ihm Bescheid.«


    »Ja, es wäre wirklich besser, wenn er davon wüsste«, stimmt Natalie zu.


    »Ich rufe ihn an«, sagt Marlowe. »Wir haben uns also geeinigt? Wir haben einen Plan?«


    Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Mir wird klar, dass es vermutlich meine letzte Chance ist, Hayden davon zu überzeugen, dass ich so sein kann, wie er mich will und braucht. Ich atme tief ein und dann wieder aus. »Wir haben einen Plan.«

  


  
    KAPITEL 14


    HAYDEN


    Nachdem ich Addie verlassen habe, fahre ich ziellos durch die Straßen. Ich bereue jetzt schon, gegangen zu sein und sie verletzt zu haben. In meinen Augen gab es jedoch keine Alternative, was wiederum genau der Grund dafür ist, dass ich so lange Abstand gehalten habe. Ich denke an die Oscar-Nacht, als sie mir im Grunde keine andere Wahl gelassen hat, und mir wird klar, dass ich ihr machtlos ausgeliefert war. Ich habe die Selbstbeherrschung verloren, und das darf sich niemals wiederholen.


    Es war richtig zu gehen, doch trotz dieses Wissens kann ich mir nicht vorstellen, sie für den Rest meines Lebens nie wieder berühren zu dürfen. Wie kann ich künftig wieder nur ein Freund sein, nachdem ich die höchste Lust in ihren Armen erleben durfte? Ich spüre, wie mir übel wird, und fahre rechts heran.


    Ich stoße die Tür auf, atme die kühle Nachtluft ein und sehne mich nach dem Trost, den ich nur bei ihr finden kann. Ein Teil von mir will auf alles scheißen und zurückfahren.


    Gott, wenn sich so Verliebtheit anfühlt, will ich nichts damit zu tun haben. Kein Wunder, dass meine Eltern mit keinem ihrer Ehepartner die Mühe auf sich nehmen wollten. Wenn es sich für sie auch so angefühlt hat, nehme ich es ihnen nicht übel, dass sie versagt haben.


    Als klar wird, dass der dürftige Inhalt meines Magens nicht nach oben kommt, schließe ich die Autotür und überdenke meine Optionen. Ich brauche Hilfe und habe keine Ahnung, an wen ich mich wenden könnte. Meine Partner und Freunde bei Quantum stehen Addie zu nahe, um objektiv zu sein. Ich habe noch andere Freunde, viele Freunde, aber mit keinem davon könnte ich so etwas teilen. Es gibt allerdings eine Person, die in Krisenzeiten immer für mich da war, und da ich weiß, dass sie üblicherweise die halbe Nacht lang liest und Fernsehen schaut, lege ich den Gang ein und fahre zu meinem zweiten Zuhause in Pasadena.


    Ich will sie nicht erschrecken, und während ich an einer roten Ampel vor der Auffahrt auf die Interstate 110 stehe, schreibe ich ihr und frage, ob ich vorbeikommen könne.


    Du kennst den Code, Schatz. Komm herein.


    Bin in zwanzig Minuten da.


    Siebzehn Minuten später fahre ich beim Haus vor und gebe Sebastians Geburtsdatum in die Tastatur draußen am Tor ein, das sich mir öffnet. Das Haus im spanischen Hacienda-Stil habe ich für Graciela teilweise vom ersten Geld gekauft, das ich mit meinen Filmen verdient hatte. Niemals werde ich den Tag vergessen, an dem ich sie hierher brachte und ihr die Schlüssel überreichte. Sie schrie so laut, dass ich kurz davor war, sie in die Notaufnahme zu fahren.


    Ich lächele bei dieser Erinnerung und stelle den Motor vor der Dreckschleusentür ab, durch die wir immer hinein- und hinausgelangen.


    Dank meiner Fürsorge muss sie nicht mehr arbeiten. Stattdessen schenkt sie ihre Zeit anderen Jugendlichen in Not und hilft ihnen so, wie sie damals mir geholfen hat. Jedes Mal, wenn meine Eltern an einem Feiertag oder Geburtstag vergaßen, dass sie einen Sohn hatten, füllte Graciela die Lücke. Sie hat mich niemals vergessen, und ich wiederum vergaß weder sie noch ihre Hilfe.


    Meine Familie ahnt nicht, dass ich zu der ehemaligen Haushälterin meines Vaters immer noch Kontakt habe, geschweige denn, dass ich sie bereitwillig unterstütze. Ich stelle mir gern vor, was mein Vater dazu zu sagen hätte, da ich mich geweigert habe, ihm auch nur einen Cent meines Einkommens zu geben – und er hatte oft darum gebeten. Wieso sollte ich auch? Er hat mich kaum wahrgenommen, als ich noch kein Geld hatte, also sehe ich nicht den geringsten Anlass, mit ihm oder seiner »echten« Familie zu teilen, wie er einst seine anderen Kinder nannte, wenn er wegen irgendetwas auf mich wütend war.


    In einem Bademantel und Pantoffeln wartet Graciela bereits an der Tür auf mich und begrüßt mich mit einer warmherzigen Umarmung. Mit ihren langen dunklen Haaren, die ihr hübsches, faltenfreies Gesicht umrahmen, sieht sie viel jünger aus als ihre sechzig Jahre.


    »Das ist ja eine schöne Überraschung, hijo.« Es gefällt mir sehr, wenn sie mich mit dem spanischen Wort für Sohn anspricht, das sie auch zu Sebastian sagt. Lustig, wie ein kleines Wort eine ganze Bedeutungswelt vermitteln kann. Obwohl sie schon als sehr junges Mädchen Mexiko mit ihrer Familie verlassen hat, kommt ihre Muttersprache hin und wieder durch.


    Sie hakt sich bei mir ein und führt mich ins gemütliche Familienzimmer, das ich im ganzen Haus am liebsten mag. Der Fernseher pausiert auf Jimmy Fallons Gesicht. Sie zeichnet seine Sendung auf und schaut sie sich später an, um die Werbepausen überspringen zu können.


    »Was führt dich so spät hierher?«


    »Ich brauche eine Schulter zum Anlehnen.«


    »Meine steht dir immer zur Verfügung. Das weißt du.«


    »Tut mir leid, dass ich so spät komme.«


    Sie schenkt mir ein Glas Pappy ein und reicht es mir. »Du weißt ja sehr gut, dass ich immer später ins Bett gehe.«


    Ich zeige auf den Fernsehbildschirm. »Du stehst immer noch auf ihn, was?«


    »Das weißt du doch. Für Jimmy würde ich mein Zuhause verlassen.«


    »Das habe ich ihm erzählt, als Flynn und ich letztes Jahr in seiner Sendung waren. Er versprach, dich abzuholen.«


    »Meine Taschen sind gepackt.«


    Ich lächele über die vorhersehbare Reaktion, während sie sich neben mir auf dem Sofa zusammenrollt und eines der dicken Kissen umarmt, die sie überall im Haus verteilt hat. Sebastian und ich ziehen sie immer mit der Frage auf, wie viele Kissen eine Frau denn brauche, und sie antwortet, dass ein Körper niemals zu viele davon haben könne. Wenn es nach uns geht, kann sie ruhig eine Million Stück haben, wenn sie das glücklich macht.


    »Du bist nicht hier, um über Jimmy Fallon zu sprechen.«


    »Nein.« Ich konzentriere mich auf die Bewegung der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in meinem Glas. »Es gibt da eine Frau.«


    »Ahhh«, sagt sie mit einem breiten Lächeln. »Ich hatte so ein Gefühl. Ist es Flynns Addie?«


    Verdutzt schaue ich sie an. »Woher weißt du das?«


    »Die ganze Welt hat gesehen, wie du sie im Fernsehen geküsst hast, hijo. Ich habe auch zugeschaut. Einer meiner Jungs war für die wichtigen Auszeichnungen nominiert. Ich habe mir das ganze Ding angeschaut.«


    »Das war erst der Anfang. Na ja, es begann eigentlich vor langer Zeit, wenn ich ehrlich bin, aber das war das erste Mal, dass ich etwas unternommen habe.«


    »Warum hat es so lange gedauert?«


    »Es ist kompliziert.«


    »Das sind die besten Dinge fast immer«, erwidert sie mit einem wissenden Lächeln. Sie war unsterblich in Sebastians Vater verliebt, der sie verlassen hat, als sie schwanger war, und dann zehn Jahre später wiedergekommen ist, um es bei beiden wiedergutzumachen. Soweit ich weiß, sind sie immer noch zusammen, leben aber aus irgendeinem Grund nicht miteinander. Sie behält ihr Privatleben für sich, und ich bohre nicht nach. »Was ist mit deiner Addie so kompliziert?«


    »Was ist es nicht?« Ich atme tief ein und wieder aus. »Abgesehen davon, was sie für meine engsten Freunde bedeutet, ist sie Flynns Assistentin, und jeder liebt sie.«


    »Du auch?«


    »Ja.«


    »Ist das das Problem?«


    »Irgendwie schon.«


    »Ich habe lange warten müssen, bis einer meiner Jungs sich endlich langfristig zu jemandem bekennt.« Ihr Lächeln ist voll mütterlicher Verzückung. »Es ist höchste Zeit, meinst du nicht auch?«


    »Es fühlt sich total scheiße an. Soll das so sein?«


    Sie bricht in Gelächter aus, was mich wütend macht. Wie wagt sie es zu lachen, wenn ich todernst bin?


    »Hayden, Schatz, es fühlt sich nur dann scheiße an, wenn du dagegen ankämpfst. Warum tust du das?«


    »Darum! Das wäre eine totale Katastrophe.« Ich traue mich immer noch nicht, in Gracielas Anwesenheit richtig zu fluchen, nachdem ich nach dem ersten Versuch als Neunjähriger den Mund mit Seife ausgewaschen bekam. »Ich bin nicht für die Dinge gemacht, die sie will. Schau dir meine Eltern an. Schau dir an, wie ich aufgewachsen bin. Was weiß ich schon über Beziehungen oder wie sie gut funktionieren?«


    »Ich denke, dass du einiges darüber weißt. Wie lange kennen wir uns schon?«


    Ich sehe sie genervt an. »Du weißt ganz genau, dass wir uns ewig kennen.«


    »Und du lässt dich immer noch regelmäßig blicken. Du kümmerst dich immer noch um Sebastian, mich und deine anderen Freunde wie Flynn, die du seit fünfundzwanzig Jahren kennst. Du hast mehr Freunde als irgendjemand sonst, den ich kenne, und du bist allen loyal gegenüber, ganz zu schweigen davon, was du für deine Mutter tust.«


    »Addie sagt das Gleiche, aber mit ihr ist es anders. Diese Art der Beziehung will sie nicht mit mir.«


    »Das will ich auch hoffen, dass sie weitaus mehr von dir will als das.«


    »Sie will alles.«


    »Ist es so schwer, es zu versuchen, Hayden?«


    »Es wäre schwer, wenn ich es versuchte und dabei scheiterte. Zu viele Menschen, die mir etwas bedeuten, einschließlich Addie, würden mich dafür hassen.«


    »Der Hayden Roth, den ich kenne und liebe, schert sich nicht um die Meinung von anderen.«


    »Er schert sich darum, was einige von ihm halten.«


    »Das ist nicht genug, um den Mann, den ich kenne, davon abzuhalten, mit der Frau, die er liebt, zusammen zu sein. Was verheimlichst du mir also?«


    Ich nehme einen Schluck aus dem Glas, das ich anschließend auf den Tisch stelle. Ausnahmsweise hilft mir Pappy heute Nacht nicht weiter. »Ich fühle mich außer Rand und Band, wenn ich mit ihr zusammen bin, als würde mir alles entgleiten und als könnte ich mir auf nichts einen Reim machen.«


    »Ahhh, ich verstehe«, sagt sie und nickt mit einem scharfsinnigen Gesichtsausdruck. »Das bringt dein Gleichgewicht durcheinander.«


    »Ja, genau!« Ich bin erleichtert, weil sie es versteht.


    »Du weißt schon, dass das totaler Bullshit ist.«


    Ich bin mir nicht ganz sicher, was mich mehr schockiert – dass sie es doch nicht versteht, oder ihre Ausdrucksweise. »Was soll das heißen?«


    »Egal, wie sehr du dich auch bemühst, du kannst nicht jeden Aspekt deines Lebens kontrollieren. Du kannst nicht kontrollieren, was andere Menschen machen oder fühlen. Du kannst deine Gefühle bei manchen Dingen nicht kontrollieren. Auch wenn du dir das gern einbildest, kannst du die Welt nicht anhalten oder Schlimmes verhindern. So ist das Leben, hijo. Shit happens. Menschen verlieben sich und überleben es.«


    »Ich weiß nicht, ob ich es überlebe. Ich habe keine Ahnung, wie man das macht. Ich weiß nicht, wie ich der sein soll, den sie will und braucht.«


    »Doch, tust du. Du weißt genau, wie man liebt und geliebt wird. Du übernimmst die Verantwortung für mich und für jeden, der dir am Herzen liegt. Das kannst du auch mit ihr. Das ist alles, was du tun musst, Hayden. Bekenne dich zu ihr. Das will sie von dir.«


    »Bei dir klingt das so einfach, aber wir beide wissen, dass es alles andere als das ist.«


    »Es ist gleichzeitig chaotisch, kompliziert, schmerzhaft, wunderschön, freudenreich und quälend.«


    »Klingt nach einer Grippe«, murmele ich.


    Sie lacht und stößt mich in die Schulter. »Hör auf, dich wie ein alter mürrischer Mann zu benehmen. Es ist überhaupt nicht wie eine Grippe, wie du weißt, denn sonst wärst du nicht so hin- und hergerissen.«


    »Ich kann mich noch nicht einmal dazu bringen, die Worte auszusprechen, die sie hören will, obwohl ich sie spüre. Ich habe sie noch nie zu einer Frau gesagt.«


    »Wenn die Zeit gekommen ist und es sich richtig anfühlt, kommen sie dir ganz leicht von der Zunge.«


    Innerhalb einer Minute spielt sich meine gemeinsame Zeit mit Addie vor meinem inneren Auge als der süßeste Film ab, den ich jemals drehen werde. Zusätzlich zu den letzten beiden unglaublichen Tagen sehe ich ebenfalls Rückblenden von Jahren der Freundschaft, Lächeln, Lachen, sonnigen Tagen am Strand, Nächten in der Stadt und so viele Erinnerungen, die mit ihr verbunden sind.


    »Du musst dir selbst erlauben, glücklich zu sein, Hayden. Wenn sich irgendjemand dieses Recht verdient hat, dann bist du es.«


    »Das ist nicht wahr. Viele Menschen hatten eine schlimmere Kindheit als ich.«


    »Nicht sehr viele, die ich kenne.«


    Ich schüttele den Kopf. Ich konnte noch nie mit dem Mitleid anderer Menschen umgehen, das sie für das arme kleine reiche Kind empfanden, das von seinen Eltern ignoriert wurde.


    »Lockere deine strenge Kontrolle und lass sie hinein, wenn sie das möchte. Hör auf, dir das Schlimmste auszumalen, und versuche, an die schönen Dinge zu denken.«


    »Die da wären?«


    »Ein wunderbares, süßes Leben mit der Frau, die du liebst.«


    Eine scharfe und intensive Sehnsucht raubt mir den Atem. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas mehr gewollt zu haben als dieses süße Leben mit Addison. »Das will ich«, sage ich schroff flüsternd. »Ich will sie. Ich will sie so sehr, dass es mir ein Gefühl der Machtlosigkeit gibt.«


    »Du bist nicht machtlos, mein Lieber. Du hast die Macht, dir ein glückliches und zufriedenes Leben aufzubauen. Eine größere Macht gibt es nicht.« Sie streckt mir die Arme entgegen, ich gehe zu ihr und lege den Kopf auf ihre Schulter, während sie mit den Fingern durch mein Haar fährt und mich so bemuttert, wie sie es mein ganzes Leben lang getan hat, als meine eigene Mutter es nicht konnte. »Ein Versuch wird dir nie leidtun. Aber wenn du es nicht wagst, wirst du es dein ganzes Leben lang bereuen.«


    »Die Befürchtung habe ich auch.«


    »Dann weißt du, was du tun musst.«


    Ich nehme an, es war unumgänglich. Schon vom ersten Tag an, als dieser putzmuntere Teenager seinen Fuß auf mein Set gesetzt und mich mit seiner Neugier, seinen Fragen und der überschäumenden Energie wahnsinnig gemacht hat. Sie war unumgänglich. Wir waren unumgänglich. »Danke, Gracie.«


    »Ich habe nichts getan, sondern dir nur das gesagt, was du bereits wusstest. Bringst du deine Addie bald mal hierher mit?«


    »Wenn sie mich immer noch will.«


    »Das will sie.«


    »Wieso bist du dir so sicher?«


    »Nachdem du sie im Fernsehen geküsst hast, bist du auf die Bühne, um den Preis entgegenzunehmen, aber sie blieb noch eine weitere Sekunde im Bild, und ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.«


    »Was hast du gesehen?«, frage ich verblüfft.


    »Die Frau, die in meinen Hayden verliebt ist.« Sie lässt mich los, um nach ihrem Telefon auf dem Couchtisch zu greifen, und reicht es mir, nachdem sie gefunden hat, was sie suchte. »Sieh selbst.«


    Ich spiele das Video ab und sehe, wie ich Addie küsse. Die Kamera filmt sie noch eine oder zwei weitere Sekunden, nachdem ich verschwunden bin. Und in dieser Sekunde sehe ich, was Graciela sah – Überraschung, Sehnsucht, Liebe, Zuneigung, Verlangen. Ich sehe alles, was ich immer wollte, und noch ein bisschen mehr.


    »Hör auf, vor deinem Schicksal davonzulaufen, Hayden. Lauf zu ihr, nicht vor ihr weg.«


    »Du denkst wirklich, ich schaffe das und verwandle es nicht in ein totales Chaos?«


    »Da habe ich überhaupt keinen Zweifel.«


    Ich lehne mich in ihre einarmige Umarmung. »Danke, Gracie.«


    »Jederzeit gern, amor mío.«


    ADDIE


    Ich komme aus meinem Gebäude heraus und finde Haydens Range Rover auf dem Gehsteig geparkt vor. Er ist hinter dem Lenkrad eingeschlafen, und bei seinem Anblick schlägt mein Herz schneller. Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen, weil ich daran denken musste, wie er aussah, als er ging, und an Marlowes Plan und daran, was ich tun soll, wenn er nicht aufgeht. Als ich dann doch noch einschlief, träumte ich von Hayden und den Dingen, die ich in Devons Club gesehen habe.


    Ich bin so erschöpft wie noch nie. Diese Erschöpfung ist tief greifend und hat Körper und Geist erfasst. Ich bin so müde davon, jemanden zu wollen, der ständig außer Reichweite ist. Ein Teil von mir will die Tatsache ignorieren, dass er hier direkt vor meinem Gebäude ist und offensichtlich auf mich wartet. Doch der Teil von mir, der ihn liebt, kann ihn nicht ignorieren.


    Ich klopfe an die Beifahrerscheibe, und er wacht erschrocken auf.


    Er dreht den Schlüssel um, und die Scheibe fährt herunter.


    »Was machst du hier?«


    »Du musst zu deinem Vater gebracht werden, damit du dein Auto abholen kannst.«


    »Woher weißt du, wo mein Auto steht?«


    Seine Wange zuckt, und sein Unterkiefer spannt sich an. »Steig ein, Addie.«


    »Ich habe mir ein Uber-Taxi bestellt.«


    »Sag es ab.«


    »Ich dachte, du wärst mit mir fertig.«


    »Bin ich nicht.«


    »Wie lange wirst du noch dafür brauchen?«


    »Was meinst du?«


    »Ich frage mich nur – bleibst du nur heute, die ganze Woche, oder ist das letzte Wort noch gar nicht gesprochen?«


    »Ich bleibe für immer.«


    »Was ist jetzt anders?«


    »Steigst du bitte ins Auto, Addison?«


    »Erst, wenn du mir verraten hast, was dich zurückbrachte, nachdem du mir letzte Nacht sagtest …«


    »Vergiss, was ich letzte Nacht sagte. Vergiss es einfach.«


    Das will ich. Bei Gott, ich will in das Auto und in seine Arme springen. Ich will mich an ihm festhalten und niemals loslassen, doch mehr noch will ich eine Sicherheit, dass er nicht wieder davonlaufen wird. »Ich wünschte, das könnte ich.«


    »Du kannst es. Bitte, Addie. Ich will mit dir reden.«


    »Ich wollte letzte Nacht mit dir reden, aber du bist gegangen.«


    »Ich weiß, und es tut mir leid. Gib mir noch eine Chance.«


    »Du bist also bereit, mich in jeden Aspekt deines Lebens einzuführen?«


    Nach einem langen Zögern – das mir verrät, dass er doch noch nicht so weit ist, wie er denkt – sagt er: »Ja.« Seine Zähne sind zusammengebissen, und die Ader unterhalb seiner Wange pulsiert heftig.


    »Ich muss darüber nachdenken, Hayden, und wenn du dabei bist, kann ich das nicht.«


    »Was gibt es da nachzudenken? Ich habe mich für mein Verhalten entschuldigt und bin bereit, derjenige zu sein, den du willst. Was kann ich sonst tun, um dich zu überzeugen …«


    »Lass mir ein wenig Raum.« Es bringt mich schier um, aber ich muss Marlowes Plan durchziehen, sonst werde ich mir niemals sicher sein können, dass er aus den richtigen Gründen zurückgekommen ist. Ein schwarzes Auto hält hinter Haydens Range Rover. »Mein Taxi ist da. Sehen wir uns später bei Flynn?« Er plant eine Feier für Natalie, die heute ihren Führerschein bekommen soll.


    »Ja.« Er startet den Range Rover und fährt mit quietschenden Reifen davon.


    »Das ist ja super gelaufen.« Mir ist schlecht, und ich fühle mich mutlos, als ich in das Uber-Taxi einsteige, das mich nach Redondo Beach bringt. Unterwegs schreibe ich Marlowe eine Nachricht.


    Hayden stand heute Morgen vor meinem Gebäude. Er hat sich entschuldigt und gesagt, dass er bereit sei, es zu probieren.


    Sie schreibt sofort zurück.


    Was hast du geantwortet?


    Ich bat um mehr Zeit. Ich glaube nicht, dass er für alles bereit ist …


    Du willst den Plan also heute Abend durchziehen?


    Ich denke, das muss ich, sonst werde ich es nie mit Sicherheit wissen.


    Ich glaube, du hast recht. Er muss sehen, dass du ernsthaft verstehen willst, was ihn antreibt. Dich in Devons Club zu sehen, wird ihm das besser vermitteln als irgendetwas anderes.


    Ich hoffe, du hast recht.


    Wann hatte ich denn mal nicht recht??


    Ha!


    Halte durch, Kleine. Du bekommst heute Abend die Antworten, die du brauchst, so oder so.


    Davor habe ich ja Angst …


    Ich denke, es wird so ablaufen, wie es schon immer vorherbestimmt war.


    Ich will sie fragen, was sie damit meint, doch bevor ich das kann, schreibt sie wieder.


    Sehen wir uns später bei Flynn?


    Ich werde da sein.


    Wunderbar. Dann arbeiten wir den Plan noch weiter aus.


    Du genießt das etwas zu sehr.


    LOL! Ich liebe es, wenn meine Freunde glücklich sind.


    Das wäre schön.


    Es wird schon, Addie. Da bin ich mir sicher.


    Danke. Xoxo


    Ich danke DIR, dass du Leah so gut eingearbeitet hast. Ich frage mich jetzt schon, wie ich so lange ohne meine eigene Addie leben konnte.


    Freut mich zu hören. Sie ist fantastisch. Ich mag sie.


    Ich auch. Hab noch einen tollen Tag.


    Du auch!


    Da mein Vater normalerweise die halbe Nacht durcharbeitet, störe ich ihn nicht. Nachdem mich das Uber-Taxi vor dem Haus abgesetzt hat, steige ich in mein Auto, um im Berufsverkehr auf der Interstate 5 die Strecke in die Stadt wieder zurückzulegen. Die langsame Fahrt lässt mir viel zu viel Zeit zum Nachdenken darüber, wie der heutige Tag ablaufen könnte. Eine Stunde später bei der Arbeit angekommen, bin ich ein Nervenwrack. Ich fahre auf meinen Stellplatz neben Haydens Range Rover, betrete das Gebäude und achte zum ersten Mal auf den anderen Fahrstuhlschacht. Ich habe mich noch nie gefragt, wohin er führt, was angesichts meines jetzigen Kenntnisstandes amüsant ist.


    Ich brenne vor Neugier, mehr über das Untergeschoss des Gebäudes, in dem ich seit fünf Jahren arbeite, zu erfahren, und frage mich, ob und wann ich jemals sehen werde, was da unten vorgeht. Ein Teil von mir will es gar nicht wissen. Ich kann mir nicht vorstellen, meinen Freunden in so einer Situation zuzuschauen.


    Am heutigen Tag im Büro beschäftige ich mich mit den letzten Vorbereitungen für Flynns und Natalies Reise nach Rom und Prag sowie den Plänen für den Mexiko-Urlaub. Ich bestelle Essen und Getränke für die heutige Party in Flynns Haus in den Hollywood Hills und spreche mit dem Event Planner ab, dass die Tische am Pool aufgestellt werden sollen. Heute Abend soll es um die fünfundzwanzig Grad haben, deswegen wird es eine schöne Nacht draußen.


    Nachdem sich die Nachricht über den Karneval der Stiftung verbreitet hat, wurde ich mit Angeboten für Veranstaltungsorte überflutet. Jeder will mit der edlen Sache in Verbindung gebracht werden, hungernde Kinder mit Essen zu versorgen, und jeder in Hollywood will sich mit Flynn gut stellen, nachdem er in der Saison alle Preise abgeräumt hat. Die Schleimerei ist jetzt noch lächerlicher geworden als zuvor, und das muss schon etwas heißen. Nach einer Besprechung mit Flynn entscheide ich mich für zwei Anwesen – eines in Calabasas und das andere in Pacific Palisades. Ich mache Besichtigungstermine im Anschluss an unsere Mexiko-Reise aus.


    Um etwa drei Uhr erscheint Flynn mit einem Lächeln an meiner Tür, das von einem Ohr zum anderen reicht. »Sie hat bestanden.«


    »Natürlich hat sie das.« Ich freue mich für Natalie, die das Autofahren niemals so gelernt hat, wie normale Jugendliche das tun. Als Flynn herausfand, dass sie nie gefahren ist, bat er mich, beim Bundesstaat Kalifornien eine Übungserlaubnis zu beantragen, damit er es ihr selbst beibringen konnte.


    »Volle Punktzahl.« Er prahlt wie ein stolzer Vater über seine Frau.


    »Glückwunsch. Ist sie hier?«


    »Nee. Sie fährt zum ersten Mal allein nach Hause.« Er schaut auf die Uhr. »Und ich warte auf ihren Anruf, dass sie sicher angekommen ist.«


    »Du bist zu lustig. Sie kommt schon an, und für heute Abend ist alles arrangiert.«


    »Danke.«


    »Ist mir immer ein Vergnügen.«


    Er kommt herein, schließt die Tür und lehnt sich dagegen. »Gilt der Plan für später immer noch?«


    »Tut er.«


    »Und du bist dir sicher, dass es eine kluge Idee ist?«


    »Ich bin mir bei nichts mehr sicher, außer, dass ich ihn liebe, er mich liebt und diese eine Sache zwischen uns steht. Ich muss drastische Maßnahmen ergreifen, um dieses Hindernis auszuräumen.«


    »Diese eine Sache ist keine Kleinigkeit, Addie. Sie ist ziemlich groß. Sie hätte fast alles zwischen mir und Natalie kaputtgemacht.«


    »Weil du es ihr verheimlicht hast. Warum denkt ihr Kerle immer, dass die Frauen in eurem Leben nicht ein paar besondere Sex-Vorlieben vertragen?«


    Er schaut zur Decke. »Ich fasse es nicht, dass wir darüber reden.« Er schaut mich wieder an. »Zunächst einmal sind es nicht ›ein paar besondere Sex-Vorlieben‹. Es ist eine Lebensweise, die nichts für jeden ist. Zweitens ist es komplett anders, wenn man in seinen Partner verliebt ist. Dann steht weitaus mehr auf dem Spiel, und ich hatte so etwas mit Natalie noch nie gemacht, wie auch Hayden so etwas noch nie mit dir zusammen gemacht hat.«


    »Das verstehe ich. Wirklich. Aber ich wünschte, er würde mir zutrauen, damit fertigzuwerden.«


    »Woher willst du das wissen? Hast du es ausprobiert?«


    »Nein, aber …«


    »Aber nichts, Addie. Wenn du es noch nie wirklich gemacht und erlebt hast, kannst du gar nicht wissen, was du verträgst, und er auch nicht. Das hält ihn zurück. Er hat Angst, dass du ihn nicht mehr lieben wirst, wenn er dir das volle Ausmaß seiner Natur als fordernder, kühner, sexuell dominanter Mann zeigt.«


    Flynns Beschreibung von Hayden verursacht bei mir ein Prickeln an Stellen, die bei Gesprächen mit meinem Chef sonst nie prickeln, der rein zufällig auch noch einer der erotischsten Männer der Welt ist. Ich schlucke und versuche, meine Fantasie davon abzuhalten, mir den erotischsten Mann meiner Welt auszumalen.


    »Haydens Liebe ist nicht leicht, sondern ziemlich vehement und gewaltig«, fährt Flynn fort und hat offensichtlich keine Ahnung, dass er mit seinem Gerede von Hayden als einem fordernden Dom ein Feuer in mir entfacht hat. Ich wünschte, ich hätte einen Fächer, um mein erhitztes Gesicht abzukühlen. »Er hat früh lernen müssen, dass Liebe Schmerz bedeutet. Darüber habe ich nie mit ihm gesprochen, aber ich habe keine Zweifel daran, dass seine größte Angst darin besteht, deine Liebe zu verlieren.«


    »Das wird nicht passieren«, sage ich leise mit Tränen in den Augen. Als könnte mein Herz jemals für einen anderen so schlagen wie für ihn.


    »Ich weiß, dass du daran glauben möchtest, aber wenn du noch nicht alles kennst, kannst du das nicht mit Sicherheit sagen – und er auch nicht.«


    »Vieles ergibt jetzt einen Sinn. Danke für deine Offenheit.«


    »Nach anfänglichem Zögern drücke ich euch beiden jetzt die Daumen. Ich glaube, ihr wärt ein tolles Paar.«


    »Das glaube ich auch.« Zumindest hoffe ich darauf. Flynns Sichtweise zu hören, erfüllt mich mit mehr Zweifeln als vorher, doch diese Zweifel betreffen eher mich als Hayden. Was, wenn Flynn recht hat? Was, wenn ich nicht das ertragen kann, was Hayden austeilt? Was, wenn ich nicht so sein kann, wie er es will und braucht? Was dann?


    Die Assistentin, die sogar alternative Pläne für ihren Plan B hat, weiß dann nicht einmal annähernd, was sie tun soll.

  


  
    KAPITEL 15


    HAYDEN


    Das Studio liebt den Titel Heimtückisch für den neuen Film und nimmt damit ein massives Problem von meinen und den Schultern der anderen Quantum-Geschäftsführer. Ich schicke meinen Partnern eine Mail, berichte ihnen die gute Neuigkeit, setze Addie in CC und danke ihr ausdrücklich für ihre Idee.


    Es gefällt mir sehr, die Flut von Antworten und Glückwünschen an sie zu lesen, weil ihr etwas gelungen ist, was Menschen in einer weitaus höheren Gehaltsklasse als ihre nicht geschafft haben – nämlich den titellosen Film zu benennen.


    Heimtückisch. Es ist ein passendes Wort. Es beschreibt exakt meine lebenslange Begegnung mit Sucht in all ihren Erscheinungsformen. Es beschreibt auch meine bisherige Erfahrung mit der Verliebtheit. Ich habe das Wort in einem Online-Wörterbuch nachgeschlagen und die folgende Definition gefunden: »bei völliger Verborgenheit nach außen hin in gefährlicher Weise bösartig«.


    Sie ist unter meine Haut gekrochen, als ich abgelenkt war, und hat sich so tief eingegraben, dass ich sie nie wieder loswerden kann, auch wenn ich das wollte, was jedoch nicht der Fall ist. Ich befürchte, dass die Gefahr, die ganze Gefahr von mir ausgehen wird, während sie mein nichts ahnendes Opfer sein wird, dass sie es bereuen wird, ihr Herz an einen Mann verschenkt zu haben, der so kaputt ist, wie ich das manchmal sein kann.


    Ich kann mich an keinen Moment meines Erwachsenenlebens erinnern, in dem mich die Angst so gelähmt hätte wie in der letzten Zeit. Wenn überhaupt, so galt ich immer als furchtlos. Ich zaudere bei keiner meiner Entscheidungen, die ich in hundertfacher Weise Tag für Tag treffen muss. Meistens ist es mir absolut schnuppe, was die Menschen über mich denken oder ob ich das Establishment mit meinen Plänen anpisse.


    Aber, Gott, sie liegt mir am Herzen. Sie ist mir so wichtig wie sonst niemand zuvor, und das lähmt mich so, dass ich nahe daran bin, sie zu verlieren, bevor ich sie überhaupt richtig hatte.


    Heute Abend nach Flynns Party werde ich sie überreden, mit zu mir zu kommen. Ich bringe sie in mein Haus in Malibu, wo wir vollkommen ungestört sind, und führe sie in meine Welt ein. Ich bringe ihr bei, was sie wissen muss, um entscheiden zu können, ob es etwas für sie ist. Irgendwann in der ruhelosen Nacht in meinem Auto vor ihrem Gebäude ist mir klar geworden, dass es verschiedene Stufen des Engagements gibt. Ich muss nicht alles mit ihr machen, um sie zu einem Teil davon zu machen.


    Ich muss nur so viel machen, dass sie glaubt, ich hätte ihr alles gegeben. Der Rest kommt dann später oder gar nicht.


    Ich erinnere mich daran, wie Flynn sich in Natalie verliebte und mir sagte, er würde eher auf den Lebensstil verzichten als auf sie. Ich erwiderte, dass ich das nicht könnte. Ich brauche die Selbstbeherrschung und die Dominanz zu sehr, um die Lebensweise, die mich geprägt hat, je aufgeben zu können. Doch jetzt, nachdem ich einen Vorgeschmack auf Addies Süße hatte, bin ich mir nicht mehr so sicher. So langsam dämmert mir, dass ich eher auf die Dominanz verzichten könnte als auf sie. Wenn man mir diese Frage vor der Oscar-Nacht gestellt hätte, hätte ich behauptet, dass keine Frau mir jemals wichtiger sein könnte als die Kontrolle.


    Doch nun ist nichts mehr nur schwarz und weiß wie vor der ersten Nacht mit ihr. Ich weiß einfach nicht mehr, wofür ich mich entscheiden würde, wenn ich es müsste, – für sie oder die Dominanz. Der Gedanke, ohne eines davon leben zu müssen, ist unvorstellbar, deswegen steht heute Abend so viel auf dem Spiel. Wenn ich ihr einen Vorgeschmack geben und sie testen kann, werde ich besser abschätzen können, was für uns möglich ist.


    Am frühen Abend auf der Fahrt zu Flynn in die Hollywood Hills plane ich eine Szene, die mich vor Vorfreude steinhart werden lässt. Ich stelle sie mir in meine Seile gewickelt vor, ihre Nippel eingeklemmt, in ihrem Arsch ein Plug und ihre süße Muschi für mich bereit … Verfickte Scheiße. Ich bin ganz von Sinnen vor Lust, Verlangen und überwältigender Liebe. Die Liebe ist so groß, dass sie den ganzen Raum in mir einnimmt. Sie füllt die Stellen aus, von denen ich nicht ahnte, dass sie leer waren, bevor sie mich liebte. Das Einzige, was am Ende zählen wird, ist, ob sie mich immer noch liebt. Etwas anderes ertrage ich einfach nicht.


    Ich lege mein Verlangen jetzt erstmal auf Eis. Im ersten Teil des Abends soll Natalie gefeiert werden. Im zweiten Teil soll dann Addie angebetet werden.


    Die ganze Clique ist bereits da, als ich mit dem riesigen Blumenstrauß ankomme, den ich unterwegs für Natalie gekauft habe. Unser Ehrengast strahlt förmlich und küsst mich zur Begrüßung auf die Wange. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich mich noch ernsthaft gefragt, ob sie und ich jemals Freunde werden könnten. Das scheint nun eine Ewigkeit her zu sein. Sie hat Flynn so scheißglücklich gemacht, dass ich sie nur noch bewundern kann.


    »Für dich.« Ich reiche ihr die Blumen. »Glückwunsch.«


    »Tausend Dank, Hayden! Sie sind herrlich.«


    »Gern geschehen. Bin sehr stolz auf dich, Nat.«


    Sie gibt mir eine feste Umarmung. »Danke.«


    »Nimmst du mich mal auf eine Fahrt mit?«


    »Das wird sie ganz bestimmt nicht.« Flynn schiebt mich beiseite, um die Umarmung zu beenden. »Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Frau.«


    »Halt die Klappe, Flynn«, sagt Nat, »und stell sie in eine Vase.«


    Ich pruste vor Lachen darüber, wie gekonnt sie mit ihm umgeht. Während ich sie beobachte, kommt mir plötzlich der Gedanke, dass Addie und ich genauso sein könnten. Wir könnten eine glückliche Mitte finden, in der sie meine Sub im Schlafzimmer ist und ich ihr Sklave im restlichen Leben. Damit könnte ich leben. Ich suche nach ihr und finde sie bei Marlowe, Leah und Flynns Schwester Ellie, aber sie sieht mich an, was mich ungemein beruhigt.


    Flynns Neffen und Nichten kreischen glücklich im Pool, unsere Blicke treffen sich, und ich kann nicht wegschauen. Ich habe nur noch Augen für sie. Der Moment wird unterbrochen, als Flynns Eltern ankommen und Flynns Vater mir einen Klaps auf die Schulter gibt.


    »Ich habe gehört, dass Heimtückisch das Wort des Tages ist«, sagt Max Godfrey mit seiner dröhnenden Stimme.


    Ich zwinge mich, den Blick von Addie abzuwenden und mich auf ihn zu konzentrieren. »Das hast du richtig gehört.«


    »Das ist perfekt«, sagt Max.


    »Erzähl das Addie. Das war ihre Idee.«


    »Das werde ich.«


    »Hayden«, sagt Stella, als sie zu ihrem Mann und mir stößt. »Wir hörten, deine Mutter sei im Krankenhaus. Geht es ihr gut?«


    »Nach einer üblen Lebensmittelvergiftung ist sie auf dem Weg der Besserung, und seit vier Uhr nachmittags ist sie auch wieder zu Hause. Sie hat mich hinausgeworfen, damit sie ein bisschen schlafen konnte.«


    »Gott sei Dank geht es ihr gut«, sagt Stella und fasst mich am Arm an.


    Ich lege meine Hand auf ihre. »Schon gut, Stel. Du kannst aussprechen, was du denkst. Gott sei Dank war es nur eine Lebensmittelvergiftung.«


    »Das auch«, sagt sie mit einem warmherzigen Lächeln. Die Godfreys waren früher mit meinen Eltern eng befreundet, bevor alles in meiner Familie scheiße lief, vor der hässlichen Scheidung meiner Eltern, bevor das Abrutschen meiner Mutter in die Sucht einen Keil zwischen sie und die meisten anderen Menschen in ihren Leben – einschließlich mich – getrieben hat.


    Wir essen und trinken – na ja, die anderen tun das, ich enthalte mich, weil ich später bei vollem Verstand sein will – und wir feiern Natalie. Flynn macht eine Riesenshow daraus, ihr die Schlüssel zu seiner silbernen Mercedes-Limousine zu schenken, die jetzt ihr gehört.


    Als ich die beiden beobachte, keimt erneut ein Hoffnungsschimmer in mir auf. Wenn sie es geschafft haben, warum sollten wir es nicht schaffen?


    Meine Partner freuen sich sehr über den Titel für den neuen Film, und als wir alle nach einem köstlichen Steak-Essen am Außenkamin sitzen, spricht Jasper einen Toast auf Addie aus, die mit ihrer großartigen Idee »unseren Arsch gerettet hat«.


    Sie errötet vor Scham, aber ihre Augen strahlen vor Freude über die wohlverdiente Aufmerksamkeit.


    »Findet sonst noch jemand, dass es so schmutzig klingt, wenn er ›unseren Arsch gerettet hat‹ mit seinem britischen Akzent sagt?«, fragt Ellie.


    »Ich«, antwortet Leah und hebt die Hand.


    Die anderen Frauen, einschließlich Addie, tun es ihr gleich.


    Jasper grinst anzüglich und wackelt mit den Augenbrauen. »Da, wo das herkommt, habe ich noch eine ganze Menge anderer schmutziger Worte, Ladies.«


    Alle lachen, aber mir fällt auf, dass Ellie ihn so anschaut, wie ich vermutlich Addie ansehe. Wenn ich nicht meine eigenen Dämonen zu bekämpfen hätte, würde es mich brennend interessieren, was zwischen ihnen abgeht.


    »Und wer zählt sonst noch die Tage bis zum Mexiko-Urlaub?«, fragt Kristian.


    Ein Chor aus »Ich«-Rufen beantwortet seine Frage.


    »Ich bin so etwas von scheißurlaubsreif«, sagt Kristian. »Dieses Tempo können wir nicht beibehalten.«


    »Du lässt uns im Stich, alter Mann?«, fragt Flynn.


    »Wohl kaum«, antwortet Kristian gedehnt, »aber du musst schon zugeben, dass die letzten paar Jahre ziemlich anstrengend waren.«


    »Ich verstehe schon, dass dieses ganze Oscar-Gold ganz furchtbar sein muss«, sagt Addie und bringt damit alle zum Lachen.


    Kristian hebt ein Glas. »Touché.«


    »Ich stimme Kris zu«, sagt Marlowe. »Ich bin auch urlaubsreif. Die Mexiko-Reise kommt zur perfekten Zeit.«


    »Freut mich, dass du zustimmst«, sagt Flynn. »Der ganze Dank für die Organisation gebührt Addie.«


    »Das ist schockierend«, sagt Jasper in einem neckischen Ton. »Und ich dachte ja immer, du würdest das alles für uns tun.«


    »Haha«, erwidert Flynn. »Schön wär’s.«


    Wir alle amüsieren uns auf Flynns Kosten, was zu unseren Lieblingsbeschäftigungen gehört. Er sagt, wir halten ihn damit am Boden, und wir erwidern, dass dies schließlich irgendjemand tun müsse. Die Wahrheit ist aber, dass ihm sein Ruhm nie zu Kopf gestiegen ist. In vielerlei Hinsicht ist er immer noch der Gleiche wie vor seinem Karriereerfolg.


    Ich lasse mir noch eine Stunde, bevor ich bereit bin, Addie um eine weitere Chance zu bitten. Ich habe vor, diese Chance so gut wie möglich zu nutzen, nur kann ich Addie nicht finden. Sie ist nicht im Haus und auch nicht am Pool. »Wo ist Addie?«, frage ich Flynn nach einer gründlichen, aber ergebnislosen Suche.


    »Oh, sie ist schon vor einer Weile gegangen.«


    Ich fasse es nicht, dass sie tatsächlich gegangen ist, ohne mir ein Wort zu sagen. Ist es wirklich schon so weit? »Wo ist sie hin?«


    »Sie sagte es nicht, nur, dass sie einen Termin habe.«


    »Wer hat schon Termine um zehn Uhr abends? Wo hast du sie hingeschickt?«


    »Es ist keine Sache für mich. Ich habe keine Ahnung, was sie vorhatte.«


    Marlowe und Natalie kommen mit Tellern und Gläsern von der Terrasse in die Küche.


    »Wisst ihr, wo Addie hin ist?«, frage ich sie.


    Sie tauschen Blicke aus.


    Marlowe schaut mich als Erste an. »Ähm, tja, also ich weiß es, aber sie bat mich darum, es dir nicht zu sagen.«


    »Sie sagte ausdrücklich: ›Verrat es nicht Hayden‹?«


    Marlowe schaut Natalie an, die nickt.


    »Das sagte sie«, bestätigt Natalie.


    »Dann müsst ihr es mir erst recht erzählen.« Ich spüre, wie mein Blutdruck mit jeder Sekunde ansteigt.


    Marlowe denkt darüber nach. »Hmm, also, ich nehme an, wir könnten …«


    »Nein, Marlowe«, widerspricht Natalie. »Sie hat es uns verboten.«


    »Es ist mir egal, was sie gesagt hat! Erzähl es mir, verdammt! Sofort!«


    »Pass auf, wie du mit meiner Frau sprichst, Mann«, sagt Flynn.


    »Tut mir leid«, murmele ich und zwinge mich, wieder runterzukommen, damit sie mir das erzählen, was ich wissen muss. »Bitte, ich muss sie finden. Ich muss ihr sagen … ich … Bitte.« Ich kann es nicht fassen, dass ich kurz davor bin, vor ihnen zusammenzubrechen, doch genau das wird passieren, wenn mir niemand erzählt, was ich wissen muss. Und zwar sofort.


    »Kennst du Devon Black?«, fragt Marlowe.


    Der gesamte Sauerstoff verlässt meinen Körper auf einen Schlag, sodass mir schwindelig wird und mein Herz rast. Natürlich kenne ich Devon Black. »Was ist mit ihm?«


    »Sie ist zum Black Vice gefahren, um …«


    Ich habe keine Ahnung, wie dieser Satz endet, weil ich bei den Worten Black Vice sofort hinausstürme. Ich schwöre bei Gott, wenn Devon Black sie auch nur mit einem Finger anrührt, reiße ich ihm seinen Scheißkopf ab und schiebe ihn ihm in seinen verdammten Arsch.


    Flynn läuft mir hinterher und ruft meinen Namen, aber ich ignoriere ihn und fahre so schnell von seiner Einfahrt, als wären die Höllenhunde hinter mir her. Das Einzige, was ich im Moment verarbeiten kann, ist das allverzehrende Bedürfnis, Addie zu sehen, bevor es zu spät ist. Wenn sie Black oder sonst jemandem erlaubt, sie zu berühren, kann ich für meine Handlungen keine Verantwortung mehr übernehmen.


    Ich weiß genau, wo Blacks Club ist, weil ich dort schon als Gast war. Er ist ein Freund, zumindest dachte ich das. Wenn er Addie trainiert …


    Gott, mir wird übel, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit, nicht wenn sie mindestens eine halbe Stunde Vorsprung hat. Wenn ich daran denke, was in einer halben Stunde in einem BDSM-Club passieren kann, verkrampft sich mein gesamter Körper vor quälendem Schmerz. Das ist meine Schuld. Das ist alles meine Scheißschuld, dass sie das, was ich ihr nicht geben wollte, woanders sucht.


    Ich nehme die Haarnadelkurven auf der Straße Richtung Stadt viel schneller, als ich sollte, aber ich kann mich nicht zusammenreißen und langsamer fahren. Nicht, wenn Addie etwas Dummes und Riskantes tun könnte.


    Black ist ein guter Kerl, rede ich mir ein. Er wird nicht zulassen, dass ihr irgendetwas passiert. Aber er könnte sie berühren oder jemandem erlauben, sie zu berühren, und das gilt für mich bereits als Problem – es ist etwas, das ihr nur mit mir passieren sollte. Ich drücke aufs Gaspedal und bringe mich selbst und jeden, der das Unglück hat, die Straße mit mir zu teilen, in Gefahr. Darüber mache ich mir später Sorgen, nachdem sie sicher in meinen Armen ist, wo sie auch hingehört.


    Glücklicherweise befindet sich Blacks Club nicht weit von Flynns Haus. Zwölf Minuten nachdem ich Flynn verlassen habe, biege ich in die lange Einfahrt ein und meine Reifen quietschen, als ich ruckartig bremse. »Lassen Sie den Wagen hier«, sage ich zum Parkdienst. »Ich bleibe nicht.« Ich schiebe mich an ihm vorbei durch den Haupteingang.


    Eine Frau läuft mir hinterher. »Sir, Entschuldigung! Sie dürfen hier nicht herein!«


    Devon Black kommt durch die Tür, die in den Club führt.


    »Schon in Ordnung, Melanie. Mr Roth ist mein Gast.«


    »Wo ist sie?«


    »Wen suchst du, Hayden?«


    »Addison York. Ich weiß, dass sie hier ist.« Ich mache mich zu der Tür in den Club auf, aber er hält mich mit einer Hand gegen meinen Oberkörper gestemmt auf. »Leg dich nicht mit mir an, Black. Das da drin ist mein Mädchen, und jeder, der sie berührt, ist ein toter Mann.«


    »Mein Club, meine Regeln. Wenn du also nicht mit Gewalt vom Grundstück abgeführt werden möchtest, schlage ich vor, dass du dich erst mal beruhigst.«


    »Ich beruhige mich erst, wenn ich sie sehe.«


    »Komm mit mir.« Er fasst mich am Arm an und zieht mich zu einer Tür rechts neben dem Haupteingang. Wir betreten einen dunklen Korridor, und ich habe Angst davor, zu erfahren, wohin er führt. Wir halten an einer großen Scheibe an, von der man auf ein Zimmer hinunterschaut, in dem Addie an einem Tisch einem Mann gegenübersitzt. Sie trägt eine schwarze Seidenrobe, und ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, während sie Papiere studiert.


    »Bring mich zu ihr.«


    »Noch nicht.«


    »Ich schwöre bei Gott, ich reiße dir deine verdammte Kehle auf.«


    »Versuch’s. Der gesamte Club wird überwacht. Du bist tot, noch bevor du Hand an mich oder sonst jemanden in meinen Club legen kannst.«


    Die Wut pocht in meinen Adern wie ein zusätzlicher Herzschlag. Wie immer, wenn es um Addie geht, habe ich die Selbstbeherrschung verloren. Werde ich gezwungen sein, hier zu stehen und zuzusehen, während ein anderer Mann sie in die BDSM-Kultur einführt? Meine Brust verengt sich, und ich bekomme kaum Luft in die Lungen. Es ist gut möglich, dass ich gleich einen Herzstillstand bekomme.


    Schweiß läuft mir den Rücken hinunter, während ich die Frau, die ich liebe, dabei beobachte, wie sie mit einem anderen Mann redet und lacht. Er hat kein Oberteil an, ist tätowiert und ist ziemlich muskulös. Steht sie auf so etwas? Ist es das, was sie wirklich will?


    Nein, sie will dich, aber du hast sie verstoßen. Du hast sie im Glauben gelassen, dass sie nicht gut genug für dich oder stark genug ist, um so zu sein, wie du es willst. Du hast es selbst verschuldet.


    Ich lege die flachen Hände an die Scheibe, als könnte mich das irgendwie näher zu ihr bringen, mir erlauben, sie zu berühren, statt des Kerls, der sie zum Lachen bringt. Dann drückt Black einen Knopf an der Wand, und ich höre sie. Ich höre, wie sie die Checkliste mit Optionen mit einem anderen Mann durchgeht. Ich sollte derjenige sein, der sie fragt, was sie von Klammern, Plugs, Fesseln und Seilen hält.


    Das ist alles falsch. Es ist sehr, sehr falsch.


    Ich schreie und schlage mit den flachen Handflächen gegen das Glas, aber sie hört mich nicht. Nein, sie kann nur ihn hören, wie er mit ihr über Safewords, das Ampelsystem und die Notwendigkeit, ihre Bedürfnisse dem Partner gegenüber auszusprechen, redet.


    Ich bin ihr Partner. Ich. Und sonst niemand. Mir wird klar, dass Tränen mein Gesicht hinunterlaufen, und es ist mir egal, dass ich zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben vor jemandem weine, den ich kaum kenne. Mein Herz bricht entzwei bei der Vorstellung, sie könnte diese Dinge mit einem anderen machen.


    »Bitte, Devon«, sage ich leise flüsternd, weil meine von der Wut mitgenommene Stimme zu mehr nicht in der Lage ist. »Lass das nicht zu. Hol sie da raus.«


    Er drückt einen Knopf an der Wand. »André, bitte bringe Addison in mein Büro. Sie hat einen Besucher.«


    »Ja, Sir, Mr Black.«


    »Komm mit mir.« Er führt mich durch weitere Korridore, bis wir bei seinem Büro ankommen, wo er mir einen Drink anbietet, den ich ablehne.


    Mit dem Saum meines Shirts wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht, damit sie ja nicht das Nervenwrack sieht, zu dem ich ihretwegen geworden bin.


    Black und ich harren volle fünf Minuten in unbequemer Stille aus, die sich wie Stunden anfühlen, bis ein Türklopfen erklingt.


    »Herein«, sagt er.


    Addie kommt als Erstes herein, ich gehe zu ihr, lege die Arme um ihren süßen Körper und vergrabe mein Gesicht in ihrem dichten blonden Haar. Als ihr vertrauter Duft meine Sinne flutet, fließen die Tränen erneut.


    Ich merke, wie Black das Zimmer verlässt und den Mann namens André mit sich nimmt. Und tschüss.


    Sie legt die Arme um mich und hält mich so, als würde sie mich immer noch lieben. »Hayden? Was machst du hier?«


    Ich hebe den Kopf von ihrer Schulter und schaue ihr in die Augen. »Was ich hier mache? Was machst du hier?«


    »Devon ist ein Freund einer Freundin. Er bot mir an, mir mehr über den Lebensstil beizubringen.«


    »Welche Freundin von dir ist mit Devon Black befreundet?«


    »Hayden, du weißt doch, dass ich dir das nicht verraten darf. Ich habe eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben.«


    »Was auch immer du hier unterschrieben hast, ist null und nichtig. Du kommst mit mir nach Hause, und ich trainiere dich. Ich bringe dir alles bei, was ich weiß, alles, was du wissen willst. Wir lassen nichts unversucht, keine Vorliebe unentdeckt.«


    »Ist es das, was du willst? Oder sagst du das nur, damit ich diese Dinge nicht mit André mache?«


    »Du könntest dich wirklich von einem anderen Mann berühren lassen, nach dem, was wir hatten? Ich dachte, du liebst mich.«


    »Ich liebe dich auch. Ich will nur dich. Aber du wolltest mich nicht trainieren, also habe ich dafür einen anderen gefunden.«


    Zu hören, dass sie mich immer noch liebt, ist die süßeste Erleichterung, die ich je verspürt habe. »Ich bringe es dir bei, und ich mache es, weil ich das mehr will als alles andere. Das wollte ich schon immer, aber ich hatte Angst …«


    Sie wischt mir die Tränen vom Gesicht. »Wovor?«


    »Davor, dass ich dich so sehr verschrecke, dass du mich nicht mehr lieben wirst.«


    »Ich werde dich immer lieben. Das wird sich nie ändern.«


    »Versprichst du das?«


    »Ja«, antwortet sie und küsst zuerst mein Gesicht und dann meine Lippen. »Ich verspreche es.«


    »Kommst du mit mir nach Hause, Addison?«


    »Ja. Bring mich nach Hause, Hayden.«

  


  
    KAPITEL 16


    ADDIE


    Unser Plan ist genauso aufgegangen, wie wir es gehofft hatten, aber ich bin nicht darauf vorbereitet, wie sehr Hayden in Devons Büro aufgelöst ist. Der Gedanke, dass mein Handeln meinen starken, selbstbewussten Mann zum Weinen gebracht hat, macht mich krank. Als ich einwillige, mit ihm nach Hause zu fahren, hebt er mich hoch, trägt mich aus dem Black Vice und drückt mich an seine Brust, als wäre ich das Wertvollste in seiner Welt.


    Ich will ihm gerade sagen, dass ich noch meine Sachen aus dem Schließfach unten holen muss, als ein Mitarbeiter von Devon mit einer Tasche auftaucht und sie auf den Rücksitz von Haydens Range Rover stellt. Er setzt mich auf den Beifahrersitz und schnallt mich an. Ich trage immer noch den Seidenmantel von Black Vice, in den ich mich vor meinem Treffen mit André umgezogen habe, und halte immer noch die Papiere, die wir besprochen haben, bevor Devon uns in sein Büro rief.


    Ich möchte diese Gelegenheit dazu nutzen, um festzuhalten, dass ich niemals vorhatte, mich von André – oder einen anderen Mann – berühren zu lassen. Ich wollte nur Informationen. Ich wollte den Prozess verstehen, wie man eine Dom-Sub-Beziehung aufnimmt, damit ich mir für den Fall, dass ich das mit Hayden entdecken darf, besser über die Konsequenzen im Klaren bin.


    Die Vorstellung davon, dass ein anderer Mann außer ihm mich auf diese Weise berührt, ist undenkbar. In einem anderen Leben, in dem Hayden Roth nicht existiert, hätte ich André attraktiv finden können. Ich hätte vielleicht einige der Dinge, die wir besprochen haben, mit ihm ausprobieren wollen. Doch Hayden ist der Mittelpunkt meiner Welt und der Einzige, der mich intim berühren darf.


    Es ist lustig, dass bis vor einer Woche, bevor er mich geküsst hat und ich beschloss, ihn zu verführen, er ausschließlich der Mann in meiner Fantasie war, derjenige, den ich gewählt hätte, wenn ich mir jeden hätte aussuchen können. Doch jetzt, nachdem ich ihn wirklich erlebt habe, kann ich mir nicht vorstellen, mich jemals wieder von einem anderen Mann berühren zu lassen. Und mir wird klar, dass ich ihm das mitteilen muss, bevor wir weitermachen.


    »Hayden.«


    »Ja?« Er umklammert das Lenkrad fest, seinen Blick auf der Fahrt nach Malibu intensiv auf die Straße konzentriert. Ich habe mich gefragt, ob er mich mit zu sich in die Stadt nehmen wollte oder an den Strand. Ich bin froh, dass er sich für den Strand entschieden hat.


    »Ich muss dir etwas sagen.«


    »In Ordnung.«


    »Das wird dich aufbringen.«


    »Okay.«


    »Ich hatte nicht vor, irgendetwas mit André zu machen.«


    Er wirft mir einen Blick zu und scheint prüfen zu wollen, ob ich die Wahrheit sage oder nicht, dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Und was war das eben gerade?«


    »Ich wollte dir damit zeigen, dass ich mehr als gewillt bin, so zu sein, wie du das willst und brauchst.«


    »Es war also gestellt?«


    »So etwas in der Art.«


    Er schweigt sehr lange, und ich wundere mich, was er denkt. Ist er angepisst? Überlegt er es sich jetzt anders und nimmt mich nicht mehr nach Hause, um mich in seinen Lebensstil einzuführen?


    »Marlowe und Natalie waren also eingeweiht?«


    »Möglicherweise.« Ich möchte meine Freundinnen nur höchst ungern verraten, will aber auch ehrlich zu ihm sein.


    »Und Black? Wusste er auch davon?«


    »Möglicherweise.«


    Mein Magen verkrampft sich, während ich darauf warte, was er zu unserer Aktion wirklich zu sagen hat.


    »Und Flynn«, fährt er fort. »Er war natürlich auch daran beteiligt.«


    »Sei nicht böse auf sie. Sie wollten uns nur helfen, dieses Hindernis für uns aus dem Weg zu räumen, damit wir eine Chance haben.«


    »Ich bin nicht böse auf sie.«


    »Oh. Du bist also auf mich böse?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich bin auf mich selbst böse. Ich hätte von Anfang an mehr Vertrauen in dich haben sollen. Was heute Abend passiert ist … Das war meine eigene Schuld. Ich habe dich dazu gezwungen.«


    Ich muss ihn sofort berühren. Ich schnalle mich los und strecke die Hand nach ihm aus. »Hayden, es tut mir leid. Ich hasse es, dass du von dem, was du im Club gesehen hast, so aufgebracht warst.«


    »Es hat mich fast umgebracht, dich mit einem anderen Kerl diese Unterhaltung führen zu sehen, wenn ich an seiner Stelle hätte sein müssen.«


    »Du bist der Einzige, den ich will. Du bist der Einzige, für den ich jemals so etwas empfunden habe, und ich werde nie wieder so etwas für einen anderen empfinden können.«


    Er legt den Arm um mich und presst mich an sich. Ich spüre, wie seine Lippen über mein Haar streifen. »Genauso bei mir, Baby.«


    Zum ersten Mal, seit wir letzte Nacht unseren verrückten Plan ausgeheckt haben, kann ich wieder frei atmen, ohne ein Angstgefühl in der Brust zu verspüren. Das hätte auf so unterschiedliche Weise schiefgehen können, aber es ist genau in die richtige Richtung gegangen.


    »Du musst Flynn Bescheid sagen, dass du morgen nicht kommst und möglicherweise auch übermorgen nicht.«


    Noch nie hat ein Satz so viel ausgelöst. »Oh, ähm … Okay. Was ist mit deiner Deadline?«


    »Ich halte die Deadline ein. Mach dir darüber keine Sorgen. Du kannst dir jetzt über weitaus bedeutendere Dinge Gedanken machen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wie ich dich dafür bestrafen werde, was du mir heute angetan hast.«


    Jedes Nervenende in meinem Körper, besonders diejenigen zwischen meinen Beinen, prickelt angespannt vor Vorfreude. »Mich bestrafen?«


    »Oh ja. Wir können aus einer ganzen Palette von Optionen auswählen, aber dein süßer Arsch wird so oder so mir gehören.«


    Was sagt es über mich aus, wenn ich bei der Vorstellung seiner »Bestrafung« fast schon vor Lust keuche? Ganz zu schweigen davon, was sein schroffer, selbstbewusster Ton mit meinem Körper anstellt, der jetzt schon verrücktspielt. Meine Nippel sind so hart, dass es beinahe wehtut, und meine Klitoris pulsiert. Seine Hand gleitet über die Seide, die mich bedeckt, ich knie halb auf meinem Sitz und beuge mich zu ihm hinüber, was er sofort ausnutzt, um mich am Arsch anzufassen. Er drückt meine Pobacken zusammen, steckt den Mittelfinger in die Pospalte, und das allein reicht beinahe für einen Orgasmus aus.


    Grundgütiger, wozu habe ich mich bloß verpflichtet?


    Wir kommen bei seinem umwerfenden Haus in Malibu an, das zu meinen Lieblingshäusern von all den unglaublichen Behausungen gehört, die ich in meiner Zeit als Flynns Assistentin und gute Freundin sehen durfte. Mir gefallen die scharfen Kanten, die Riesenfenster, die atemberaubende Sicht auf den Pazifik und das moderne Design. Obwohl ich schon oft hier war, bin ich noch nie im Obergeschoss gewesen, in das er mich geraden Wegs nach dem Betreten des Hauses führt.


    Er besteht darauf, mich zu tragen, obwohl ich ihm versichere, dass mit meinen Beinen alles in Ordnung ist. Ich bin nahe daran, ohnmächtig zu werden.


    So liebe ich ihn – dominant, beharrlich und den Ton angebend. Von seinem Nervenzusammenbruch im Black Vice hat er sich schnell erholt. Verschwunden ist der gebrochene Mann, den ich in Devons Büro vorgefunden hatte. Stattdessen steht hier ein Mann, der fest entschlossen ist, an sein Ziel zu kommen – und das Ziel bin ich. Heilige Scheiße, ist es aufregend, diese Seite von ihm zu entdecken.


    Bei unseren vorherigen Begegnungen hatte ich einen kleinen Vorgeschmack auf seine Kontrollseite, weiß aber bereits, dass es nichts im Vergleich war zu dem, was jetzt folgt, da er sich gänzlich dazu verpflichtet hat, mir alles von sich zu zeigen.


    Er legt mich auf das größte Bett ab, das ich je gesehen habe, und streckt seine Hand aus.


    »Was?«


    »Gib mir die Papiere.«


    Ich reiche ihm den Vertrag, den André und ich aushandeln wollten.


    Hayden nimmt die Papiere und setzt sich an das Fußende des Betts, um sie zu studieren. Seine Augenbrauen legen sich konzentriert in Falten, seine Lippen spitzen sich beim Lesen, und gelegentlich schaut er mich dabei an.


    Ich muss mich stark zusammenreißen, um mich unter der intensiven Hitze seiner Blicke in meine Richtung nicht zu winden. Das wollte ich – seine volle und ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich wollte ihn so tief wie möglich kennenlernen, und jetzt, da ich kurz vor meinem Ziel bin, bekomme ich Angst.


    Was, wenn Flynn recht hat und ich nicht zu dem dominanten Hayden passe? Was, wenn ich den Schmerz nicht aushalte? Was, wenn ich es abbrechen muss und ihn damit enttäusche? Meine Hände und Füße zittern allmählich, während ich die unterschiedlichen Möglichkeiten durchgehe.


    »Du hast deine Liste mit den harten Grenzen nicht ausgefüllt«, sagt er und unterbricht damit eine lange Pause.


    »Ich weiß.«


    »Heißt das also, dass du keine hast?«


    »Ich traue dir zu, dass du sie kennst.«


    Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich unmöglich wissen, Addie. Du musst es mir verraten.«


    »Ich weiß noch nicht einmal, was alles möglich ist. Wie soll ich dann meine Grenzen kennen?«


    »Wenn ich also auf dich pinkeln wollte, wäre das für dich in Ordnung?«


    Darüber muss ich unwillkürlich die Nase rümpfen.


    Er lacht. »Dachte es mir doch.«


    Meine Zunge fühlt sich plötzlich zu groß für meinen Mund an, und ich muss schlucken. »Gefällt dir das?«


    »Gott bewahre.«


    »Oh, danke, Jesus.«


    »Das meine ich, wenn ich sage, dass jeder harte Grenzen hat. Wo sind deine?«


    »Es wäre vielleicht einfacher, wenn du mir deine verrätst.«


    »In Ordnung – ich habe keinerlei Interesse an Ausscheidungen jedweder Art, auch nicht an Blut, Tieren, Atemkontrolle, Peitschen, Knebel, allem, was mit Vergewaltigungen, Vergewaltigungsfantasien oder Erniedrigung zu tun hat.«


    »Das ist eine gute Liste.«


    »Und jetzt erzähle ich dir, was mich interessiert – Kinbaku, eine Art des Bondage und erotische Kunst des Fesselns, die ich seit Jahren studiere und praktiziere. Das ist eine meiner Lieblingsarten, mich als Dom auszudrücken.«


    Ich bin wie gelähmt, als ich ihm zuhöre und das wunderbare Geschenk annehme, das er mir macht, indem er diese Facetten von sich mit mir teilt.


    »Nichts macht mich mehr an, wie wenn meine Partnerin mir komplett ausgeliefert ist und sich allem unterwirft, was ich für uns ausgedacht habe.« Während er spricht, scheint er gedanklich in einem Zimmer mit mir zu sein. »Ich liebe Spielzeuge jedweder Art. Ich liebe öffentliche Szenen. Ich liebe es, beobachtet zu werden, zu wissen, dass meine Handlungen nicht nur meine Partnerin erregen, sondern auch jeden potenziellen Zuschauer. Früher mochte ich Dreier sehr, aber dich will ich mit niemandem teilen.« Er schaut mich mit seinem wirkungsvollen Blick an. »Verstehst du das?«


    Ich nicke bejahend. Ich will auch nicht, dass er mich mit jemandem teilt.


    »Hat dir irgendetwas vom eben Gesagten zu denken gegeben?«


    »Ich bin mir nicht sicher, was ich vom Beobachtetwerden halten soll, insbesondere in einem Club, dessen Mitglieder meine Arbeitgeber sind.«


    »Das verstehe ich, und wir können das umgehen.«


    »Wie?«


    Er denkt darüber nach. »Wir könnten deinen Kumpel Devon Black fragen, ob wir nicht eine Szene in seinem Club machen könnten.«


    »Du würdest es in einem Club machen, über den du keine Kontrolle hast?«


    »Ich würde meine und deine Identität maskieren, damit niemand weiß, wer wir sind.«


    »Oh. Okay.«


    »Wenn das eine harte Grenze für dich ist, musst du es nur sagen, und wir streichen sie von der Liste. So funktioniert das. Wir handeln alles vorher aus, damit niemand etwas Unerwartetes bekommt. Die Idee basiert auf einem sicheren, vernünftigen und einvernehmlichen Austausch von Macht.«


    »Es ist keine harte Grenze für mich, aber danke für das Angebot.«


    »Du hast sicherlich Fragen.«


    Davon habe ich tausende, aber als wir an den Punkt kommen, wo ich sie stellen kann, ist mein Gehirn wie leergefegt – bis auf eine drängende Sache: »Was läuft in der restlichen Zeit, wenn wir keinen Sex haben?«


    »Was meinst du?«


    »Wirst du mich die ganze Zeit über dominieren wollen, oder nur im Bett?«


    »Unsere Vereinbarung deckt nur unsere Beziehung im sexuellen Kontext ab. Sie betrifft nicht unser restliches Leben.« Er verlässt endlich seinen Posten am Fußende, kommt zu mir und fährt mit dem Finger über meine Wange. »Ich hege keinen Wunsch, dich zu einer anderen Person zu machen, als du jetzt bist – bis auf die Zeit, in der wir nackt sind. Dann gehörst du ganz mir. Ich bestimme das Was und Wie, außerdem wie oft, wann wir fertig sind und wann wir gerade erst anfangen. Wenn du also nicht in der richtigen Stimmung dafür bist, ziehe dich nicht vor mir aus.«


    Er findet mit den Lippen eine empfindliche Stelle hinter meinem Ohr, und ich bin nur noch ein bebendes Häufchen Verlangen und Lust.


    »Haben wir uns verstanden?«


    »Ja.«


    »Ja, wer?«


    »Ja, Sir.«


    »Mmmm.« Seine Stimme ist ein tiefes Grollen neben meinem Ohr. »Dieses eine kurze Wort aus deinen Lippen macht mich so heiß.«


    »Was passiert jetzt?«


    »Jetzt müssen wir uns über ein Safeword unterhalten – ein Wort, das alle unsere Handlungen unterbricht. Egal, was gerade passiert, wenn du das Wort aussprichst, ist alles vorbei, du musst dir also sicher sein, bevor du es sagst.«


    »Was, wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich es komplett abblasen will? Was, wenn ich nur eine Unterbrechung, eine Verschnaufpause oder so etwas in der Art brauche?«


    »Dafür gibt es das Ampelsystem. Du sagst Gelb, wenn du es langsamer angehen willst, und Rot, wenn du aufhören möchtest.«


    »Das würde für mich funktionieren.«


    »Würdest du dich wohler fühlen, wenn wir einen offiziellen Vertrag mit unseren Vereinbarungen unterschreiben?«


    »Würdest du das wollen?«


    »In jeder anderen Situation würde ich darauf bestehen, aber das hier ist anders.«


    »Wie das?« Natürlich weiß ich es, aber ich will es von ihm hören.


    »Weil das, du und ich, für immer ist. Ich hoffe, dir ist klar, dass du mit deiner kleinen Nummer heute Abend dein Schicksal besiegelt hast.« Er fährt mit der Fingerspitze über mein Gesicht. »Jetzt, da ich dich habe, gebe ich dich nie wieder her.«


    Ich bin begeistert, von ihm endlich das zu hören, worauf ich schon immer gewartet habe, und schaue ihm direkt in die Augen. »Darauf verlasse ich mich und verspüre kein Bedürfnis, irgendetwas unterschreiben zu müssen.«


    »Gut.« Seine Fingerspitze bewegt sich von meinem Gesicht zu meinem Hals, meinem Oberkörper, gleitet zwischen die Brüste und hält beim Knoten des seidenen Morgenrocks an. »Kommen wir jetzt zu der Bestrafung, die du mir schuldest.«


    »Was ist damit?«


    »Es ist Zeit, Addison. Und weil du mir so wichtig bist, darfst du sie dir diesmal selbst aussuchen.«


    Mir ist klar, dass das einer Liebeserklärung an mich für ihn am nächsten kommt, und irgendwie reicht mir das auch. »Woraus kann ich wählen?«


    »Ich kann dich mit der Hand, einem Paddle oder einem Flogger spanken.«


    »Welches ist dir lieber?«


    »Ich liebe alle, du kannst also entscheiden.«


    »Welches tut am wenigsten weh?«


    Lachend schüttelt er den Kopf. »Das werde ich dir nie verraten.«


    »Das ist gemein!«


    »Stellst du deinen Dom in Zweifel, Addison? Denn das würde deine Strafe nur erhöhen.«


    »Ich würde Sie niemals in Zweifel stellen, Sir.« Ich senke den Blick flehend und genieße sein Aufkeuchen.


    »Schick Flynn die Nachricht.«


    Ich greife nach meinem Telefon und schreibe Flynn hastig eine Mitteilung, in der ich ihm erkläre, morgen und möglicherweise auch am darauffolgenden Tag nicht verfügbar zu sein.


    Er antwortet sofort.


    Geht es dir gut?


    Es geht mir gut.


    Dann nehme ich an, dass der Plan aufgegangen ist?


    Besser als geplant.


    Freut mich zu hören.


    »Schreib ihm, er soll dich jetzt in Ruhe lassen – und schreib genau das.«


    Hayden sagt, du sollst mich jetzt in Ruhe lassen. Das sind seine Worte, nicht meine.


    Sag Hayden, er soll dich gefälligst wie eine Königin behandeln.


    Hayden liest die Nachricht, die ich ihm zeige. »Schreib ihm, ich habe gesagt, er soll sich verpissen.«


    »Das schreibe ich ihm nicht.«


    Er nimmt mir das Telefon aus der Hand. »Dann tue ich das.«


    Hier ist Hayden. Verpiss dich.


    Flynn antwortet mit lachenden Emojis.


    »Und jetzt schreibe deinem Vater, dass du unerwartet die Stadt verlassen musstest und in ein paar Tagen wiederkommst.«


    »Wieso denn das?«


    »Damit ich dein Telefon ausschalten kann und du dir keine Sorgen darüber machen musst, dass dich jemand Wichtiges nicht erreichen kann.«


    Ich rede mir ein, dass ich genau das wollte – Haydens volle Aufmerksamkeit und seine Dominanz. Jetzt, da ich beides habe, bin ich mehr als nur ein bisschen überwältigt. Ich schicke meinem Vater die Nachricht.


    Gute Reise, Schatz. Ruf mich an, wenn du wieder in der Stadt bist.


    Mache ich. Hab dich lieb.


    Habe dich auch lieb.


    Hayden nimmt mir das Telefon ab, schaltet es aus und legt es auf den Nachttisch. »Komm mit mir, meine Süße.« Er reicht mir seine Hand, und ich frage mich, wohin wir gehen. Doch da ich zugestimmt habe, ihm überallhin zu folgen, ergreife ich seine Hand und lasse ihn mich in einen großen begehbaren Kleiderschrank voll herrlicher Kleidungsstücke, nach Farbe sortiert, führen. Ich will ihn gerade fragen, was in seinem Kleiderschrank los ist, als ich eine Tür am hinteren Ende bemerke.


    Er stößt die Tür auf, schaltet das Licht ein, und zum Vorschein kommt ein Zimmer voller BDSM-Ausrüstung, die ich von meiner stundenlangen Recherche im Internet nach seiner erstmaligen Offenbarung kenne. Ich sehe Bondage-Zubehör, ein Andreaskreuz, eine Spankingbank und weitere, mir unbekannte Dinge. Ich bekomme das Gefühl, dass ich sie sehr bald kennenlernen werde.


    »Woran denkst du?«, fragt er nach einem langen Schweigen.


    »Wie viele andere Frauen hattest du hier schon?«


    »Du bist die Erste. Ich habe dieses Zimmer vor einem Jahr einbauen lassen und bis jetzt noch niemanden hergebracht.«


    Obwohl ich weiß, dass er viele andere Partnerinnen hatte, beruhigt es mich zu erfahren, dass ich die Erste hier bin.


    »Es gab einige in meinem Spielzimmer in meiner Stadtwohnung, aber es ist schon Jahre her, dass jemand dort war. In Ordnung?«


    Ich nicke und zwinge mich, seinen intensiven Blick auszuhalten. Er scheint jeden meiner Gesichtsausdrücke und jede Reaktion genauestens zu untersuchen. Seine Finger zerren am Knoten meines Morgenrocks, und als dieser sich löst, schiebt er mir den seidenen Mantel über die Schultern.


    Ich lasse ihn auf den Boden fallen und stehe entblößt vor ihm da.


    Er mustert mich langsam vom Gesicht über die Brüste bis zur Leiste und dann wieder zurück. Jeder Quadratzentimeter von mir reagiert auf seinen erhitzten Blick, als könnte er es kaum erwarten, mich zu verschlingen. Auch ich kann es kaum erwarten.


    »Hast du Angst?«


    »Ja.« Hier ist nicht der richtige Ort für unehrliche Aussagen.


    »Brauchst du nicht. Ich werde dir niemals wirklich wehtun, Addie. Du musst mir glauben, wenn ich dir versichere, dass ich nur dein ultimatives Vergnügen will.«


    »Und meine komplette Unterwerfung.«


    Sein Gesicht verzieht sich zu einem sexy Grinsen. »Das auch.«


    »Was ist mit deinem ultimativen Vergnügen?«


    Er umkreist mit dem Finger meinen linken Nippel und berührt mit seinen Kreisen niemals die Stelle, die sich nach ihm verzehrt. »Dein ultimatives Vergnügen wird auch zu meinem führen.« Er beugt sich zu mir und küsst sich von meinen Hals einen Weg zu meinen Lippen. »Das Wichtigste zuerst.« Mit den Daumen streichelt er meinen Nippel, und ich keuche von der mich durchfahrenden Hitze auf. Dann nimmt er mich an die Hand, führt mich quer durch das Zimmer zu einer Kommode und öffnet die obere Schublade, in der sich Metallobjekte befinden, die ich als Nippelklammern ausmache.


    Jetzt, da die Stunde der Wahrheit gekommen ist, zittern meine Beine so stark, dass ich kaum noch stehen kann. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich genau das wollte.


    »Wovor hast du Angst?«, fragt er.


    »Dass ich so viel Mühe auf mich genommen habe, um das zu erreichen, und es dann nicht tun kann.«


    »Es wird alles gut. Alles, was du hinkriegst, wird mich glücklich machen, weil du es bist.«


    »Was, wenn …«


    Er nimmt mein Gesicht in die Hände und vermittelt mir ein Gefühl der Geborgenheit und Wertschätzung. »Was, wenn was?«


    »Ich weiß nicht, ob ich den Schmerz aushalte.«


    »Ich sorge dafür, dass er nicht zu stark wird. Versprochen.«


    Er küsst mich sanft und vorsichtig, und ich klammere mich an ihn und sein Versprechen. Dann löst er den Kuss und nimmt etwas aus der Schublade, bevor er den Kopf beugt und meinen Nippel leckt. Als dieser strammsteht, bringt er die Klammer an.


    Der Schmerz ist unmittelbar und intensiv, wird aber schnell stumpf, was ich leicht aushalten kann. Er widmet sich der anderen Seite, und da ich jetzt weiß, was kommt, spanne ich mich an.


    »Entspann dich, Schatz. Ich mache es sehr gut für dich.«


    »Ich will, dass es auch für dich gut ist.«


    »Dich in diesem Zimmer bei mir zu haben, ist das Beste, was mir je als Dom passiert ist. Ich verspreche, dass es für mich unglaublich sein wird.«


    Die zweite Klammer tut genauso weh wie die erste – in Wahrheit sogar mehr, weil ich diesmal wusste, was ich zu erwarten hatte. Doch dann wird der Schmerz nach einer oder zwei Minuten wieder schwächer und hinterlässt eine lustvolle Anspannung, die meine volle Aufmerksamkeit auf sich zieht. Als Nächstes führt er mich an eine Reihe von Gerätschaften, die mit Haken an der Wand befestigt sind. Da sind Paddles in allen möglichen Formen und Größen.


    »Irgendetwas dabei, das dich interessiert?«, fragt er.


    »Ähm, wenn ich Nein sage, führt das zu einer höheren Bestrafung?«


    »Du lernst schnell«, sagt er mit einem leisen Lachen.


    Da ich es schnell hinter mich bringen will, zeige ich auf eines mit einer runden Form. Es ähnelt einem Tischtennisschläger, wie diejenigen, die ich im Black Vice sah. »Dieses hier.«


    »Gute Wahl.«


    »Für wen? Mich oder dich?«


    »Für uns beide.«


    Er führt mich zu der Spankingbank. »Mach es dir gemütlich.«


    Ich lache fast laut heraus. Ich soll mich hier zum ersten Mal in meinem Leben über eine Spankingbank beugen, und er sagt, ich solle es mir gemütlich machen? Nichts daran ist in meinen Augen gemütlich. Ich lege die Knie auf den Stützen ab, und Hayden stellt den höheren Teil der Vorrichtung so ein, dass er meine Bauchmitte trifft, sodass ich gezwungen werde, mich vornüberzubeugen und die Ellbogen auf die unteren Polster zu setzen. Die eingeklemmten Nippel meiner herunterhängenden Brüste reagieren sofort auf den Zug der Klammern und senden ein lustvolles Pulsieren an meine Klitoris aus.


    In dieser Position ist ihm mein Arsch vollkommen ausgeliefert. Ich habe mich noch nie exponierter oder erregter gefühlt. »Ist es so gut?«, frage ich, weil ich seine Zustimmung hören muss.


    Mit den Händen gleitet er über meine Arschbacken, drückt und formt sie. »Das ist perfekt.« Dann spüre ich seine Lippen auf meinem Rücken, die die Länge meiner Wirbelsäule nachzeichnen und mich zum Zittern bringen. Als ich mich auf der Bank eingerichtet habe, muss er sich ausgezogen haben, weil ich die Hitze seiner Erektion an meinem Hintern spüre. Meine Haut fühlt sich an, als hätte ich in eine Steckdose gefasst, und jede Berührung scheint in jedem meiner Nervenenden widerzuhallen.


    »Spürst du den Unterschied?«, fragt er leise.


    Ich verstehe sofort, was er meint. Wir sind immer noch wir, dieselben zwei Personen, die wir außerhalb des Zimmers waren, doch hier ist alles intensiver, aufgeladener. »Ja, ich spüre ihn.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dich bestrafen kann, Addison.«


    Sein Zögern ist unendlich liebenswert. »Habe ich mir die Bestrafung nicht mit meinem Verhalten im Black Vice verdient?«


    »Das hast du todsicher.«


    »Dann weißt du, was du tun musst.« Ich weiß nicht, woher dieser Wagemut kommt. Ich wurde noch nie in meinem Leben gespankt. Ich habe keine Ahnung, ob es mir gefallen wird. Ich weiß nur, dass er es tun muss, denn sonst wird es zu weiterem Frust und Vergeblichkeit führen. »Hayden?«

  


  
    KAPITEL 17


    HAYDEN


    Jetzt, da ich sie endlich dort habe, wo ich sie schon immer haben wollte, lähmt mich eine nie gekannte Unentschlossenheit. Ich habe mich noch nie als Dom aus einer Szene verabschiedet, und mir wird schmerzlich bewusst, dass ich es jetzt nicht tun kann. Das ist nicht die richtige Zeit, um ein Weichei zu sein, das sein Herz über seinen Schwanz bestimmen lässt – zumindest rede ich mir das ein.


    In Wahrheit ist es unmöglich, meine Gefühle für diese Frau davon zu trennen, was ich mit ihr sexuell machen will. Wenn wir beide irgendeine Chance für eine gemeinsame Zukunft haben wollen, muss ich das jetzt tun. Der Anblick ihres perfekten Arsches, der darauf wartet, von meinem Paddle rotgeschlagen zu werden, entfacht in mir ein Verlangen, das ich bislang nur mit ihr erlebt habe.


    Ich muss von ihr hören, dass sie auch so empfindet. »Sag mir, dass du das willst.«


    »Ich will es, Hayden. Ich will dich. Ich will dich ganz.«


    Obwohl ihre Stimme stark und selbstbewusst ist, sehe ich, dass ihre Beine stark zittern. Trotz ihrer Versicherungen ist sie fast zur Besinnungslosigkeit verängstigt. Ich will, dass es für sie geil wird, und dieser Entschluss spornt mich an. Ich nehme das Paddle in die Hand und verpasse ihrer rechten Pobacke einen kurzen, schnellen Klaps, der ihr eine Botschaft aussendet, ohne ihr großen Schmerz zu bereiten.


    Sie keucht auf, bleibt ansonsten aber still.


    Ich mache das Gleiche auf der anderen Seite und fühle mich nach dem zweiten Schlag schon wohler. Ich lasse alle Sorgen los, die ich anfangs hatte, und mache das, was ich am besten kann – meiner Sub mit jedem Mittel in meinem Köcher Vergnügen bereiten. Ich spanke sie weiter, bis ihr Arsch rosenrot und ihre Muschi so feucht ist, dass ich ihre Erregung sehen und riechen kann.


    Verdammte Scheiße, sie ist toll, und sie gehört ganz mir.


    Ich lasse das Paddle auf den Boden fallen, nehme ihre erhitzten Pobacken in die Hände, lasse mich auf die Knie nieder und lecke die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen auf. In dem Moment, in dem meine Zunge ihre Klitoris berührt, kommt sie und schreit vor Lust.


    »Hatte ich dir erlaubt zu kommen?«, frage ich jetzt voll in meiner Rolle. Das macht so viel Spaß, besonders, weil es ihr erstes Mal ist.


    »N-nein, Sir, das haben Sie nicht.«


    »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«


    »Nein, Sir. Warum verraten Sie es mir nicht?«


    »Noch mehr Bestrafung.« Ich kehre zu meinen Schubladen zurück, wo ich alle möglichen Spielzeuge aufbewahre, finde einen meiner Lieblingsplugs, nehme ihn zusammen mit einer Tube Gleitgel mit zu der Bank, auf der ihre Beine immer noch unkontrolliert beben.


    »Welche Art der Bestrafung?«


    »Subs stellen keine Fragen. Sie nehmen das, was ihr Dom ihnen auftischt, ohne es zu kommentieren oder zu fragen. Verstehst du das?«


    »Ja, Sir.«


    »Braves Mädchen. Du machst das sehr gut.«


    »Wirklich?«


    Ich reibe tröstend und liebevoll mit der Handfläche ihre rechte Pobacke. »Du bist die Beste.«


    »Irgendwie bezweifele ich das.«


    »Du bist die Beste für mich, Addison. Zweifele das niemals an, denn sonst siehst du dich mit noch mehr Bestrafung konfrontiert.« Nachdem ich das Spielzeug gründlich eingeschmiert habe, gebe ich eine ordentliche Portion Gleitgel auf zwei meiner Finger. Dann spreize ich ihre Pobacken auseinander, presse mit den Fingern gegen ihren Hintereingang und drücke beharrlich, bis sie nachgibt und mich hineinlässt.


    »Heilige Scheiße«, murmelt sie. »Eine kleine Vorwarnung wäre das nächste Mal ganz nett.«


    »Du sprichst hier gerade nicht ungefragt, oder?«


    »Wie käme ich denn dazu?«


    Ich lächele über ihre vorhersehbar freche Antwort, drücke fester und sorge dafür, dass sie mein Eindringen voll spürt. Dann ziehe ich mich etwas zurück, bevor ich meine Finger wieder in sie einführe. Sie hebt ihren Arsch meinen Fingern entgegen, was ich als Erlaubnis zum Weitermachen deute – und außerdem habe ich noch nicht das Wort gehört, dass alles beenden würde.


    »Wie lautet dein Safeword, Addison?«


    »Es ist ›Rot‹, Sir.«


    »Brauchst du es?«


    »Nein, Sir.«


    Mit ihrer Antwort zufrieden, entferne ich meine Finger, durchquere das Zimmer zum Waschbecken, um sie abzuspülen, und kehre dann zu ihr zurück, um meine Finger durch das breite, gerundete Ende des Plugs zu ersetzen. Ihr ganzer Körper spannt sich an, als ich es schön vorsichtig angehe und ihrem Körper Zeit gebe, sich anzupassen und zu dehnen. Ein klagendes Stöhnen dringt aus ihr heraus und erreicht meinen bereits unglaublich steifen Schwanz. Ich dehne die Plugeinführung auf volle zehn Minuten aus, damit sie sich komplett darauf konzentriert, was wir machen.


    Als er ganz in ihr ist, schnauft sie, und die Innenseiten ihrer Oberschenkel sind von ihrer Erregung feucht.


    Mir gefällt sehr, dass sie so angeturnt ist. »Hoch mit dir, Liebling.« Ich helfe ihr beim Aufrichten, weil ich ihr beim nächsten Programmpunkt in die Augen sehen will. Ihr Gesicht ist errötet, und ihre Augen sind groß, während sie sich an die doppelte Empfindung von den Nippeln und dem Arsch gewöhnt. Sie lag mehr als dreißig Minuten lang kopfüber, also gebe ich ihr eine Minute, um sich zurechtzufinden.


    »Geht es dir gut?«


    »Mmm-hmm.« Sie blinzelt schnell mehrmals hintereinander, und ich erkenne einen sich anbahnenden Subspace.


    Ich will sie dortbehalten, lege meine Hände auf ihre Arschbacken, hebe sie in meine Arme und bringe sie dazu, die Beine um meine Hüften und die Arme um meinen Nacken zu schlingen. Ihr Gesicht ist mir zugewandt, und in dieser Stellung gehe ich mit ihr zu einem Polsterstuhl ohne Armlehnen und setze mich hin. Aus meinem Schwanz tritt reichlich Flüssigkeit aus, und er ist mehr als bereit. Da ich keine einzige Sekunde länger warten kann, in ihr zu sein, hebe ich sie hoch und setze sie auf meinen Schwanz.


    Sie schreit von der Enge auf, die durch den Plug noch intensiver geworden ist. »Ich kann nicht!«


    »Doch, du kannst. Du hast es schon. Entspann dich und lass mich hinein.« Ich verpasse ihr einen leichten Klaps auf den Arsch, um sie von der Dehnung an ihrer empfindlichsten Stelle abzulenken. Der Klaps schreckt sie auf, und sie kommt mir weitere fünf Zentimeter entgegen. Ich höre ein paar komplett neue sexy Geräusche von ihr, und sie sind wahnsinnig erregend. Sie stöhnt und schreit, während ich mich vorarbeite, einen quälenden Zentimeter nach dem nächsten, bis ich ganz in ihr bin und sie ununterbrochen kommt.


    »Mmm. Jemand steckt in sehr großen Schwierigkeiten«, flüstere ich rau in ihr Ohr, während ich schamlos ihre Orgasmen mitreite und gegen meine eigenen ankämpfe. Ich bin noch nicht einmal annähernd fertig mit ihr. Ich greife hinter sie, spiele mit dem Plug, ziehe ihn heraus und drücke ihn wieder hinein.


    Sie ist wie von Sinnen, schreit, kommt und krallt sich in meine Schultern. Gott, ich liebe es, wenn sie so ist. Mir gefällt es, dass ich ihr etwas gezeigt habe, das sie nicht kannte. Ich löse die Klammer an ihrem linken Nippel und sehe, wie ihre Augen eine Sekunde später schockiert aufgehen. Ohne ihr eine Möglichkeit zu geben, sich vorzubereiten oder etwas zu ahnen, entferne ich auch die andere, und sie explodiert, kommt mit einem Schrei, der aus dem tiefsten Winkel ihrer Seele zu kommen scheint.


    Heilige Scheiße … Ich wusste, dass sie fantastisch wäre, aber das ist etwas ganz anderes. Es ist, als wäre sie dafür, für mich gemacht. Ich muss mich daran erinnern, dass es immer noch neu für sie ist. Heute Abend oder morgen kann ich mit ihr noch nicht alles machen, worauf ich Lust habe. Es wird eine lebenslange Reise von Lust und Entdeckungen werden, aber einiges mehr können wir heute Abend noch tun.


    Ich stoße weiter langsam, aber stetig in sie vor, während sie sich vom epischen Orgasmus erholt, und ihr glückseliger Ausdruck erfüllt mein Herz mit Liebe für sie. Ihre Augen gehen auf, und ich sehe genau den Augenblick, in dem ihr klar wird, dass nur einer von uns epische Orgasmen hatte.


    Sie ächzt, als ich am Plug ziehe und sie daran erinnere, dass wir noch lange nicht fertig sind. Wir sind noch sehr, sehr weit davon entfernt.


    ADDIE


    Ich habe keine Ahnung, ob wir erst seit Stunden oder schon seit Tagen dabei sind, aber er lässt nicht locker. Er beherrscht meinen Körper und Geist in diesem Zimmer und führt mich an Orte, die ich mir niemals ausmalen konnte. Ich bin außerhalb von mir selbst, beobachte uns, frage mich, was er als Nächstes bei diesem wildesten Ritt meines Lebens plant. Mein Körper ist ein großes, zitterndes Nervenende, und ein Orgasmus nach dem nächsten rollt über mich weg. Er sagt mir, dass ich ohne seine Erlaubnis nicht kommen dürfe, aber ich habe keinen blassen Dunst, wie ich es aufhalten kann.


    Und ich will es auch nicht aufhalten. Ich will alles annehmen, was er anzubieten hat, und noch mehr. Mit dem Plug immer noch tief in mir setzt er mich in Sitzposition auf einen Tisch ab und prüft, ob alles für mich passt. Dann beginnt er, mich in weiche Seile einzuwickeln, er fängt bei meinen Handgelenken an und arbeitet sich zu meinen Schultern, um dann meinen Oberkörper hinunter fortzufahren.


    Obwohl ich schon fast den Verstand verloren habe, beobachte ich ihn aufmerksam, fasziniert von seiner ernsten Konzentration und der Aufmerksamkeit für das Detail. Seine blauen Augen sind dunkler als sonst, und eine Strähne von seinem seidigen Haar fällt ihm auf die Stirn. Wenn ich mich rühren dürfte, würde ich sie mit den Fingerspitzen zurückstreichen.


    Mit jedem anderen wäre die Vorstellung, gefesselt zu werden, angsteinflößend. Aber bei ihm habe ich keine Angst. Ich freue mich, seine größten Wünsche mit ihm auszuleben, und bin fasziniert davon, in welch ausgeklügeltem Muster sich die Seile ineinanderfügen. Ich will fragen, wie er das gelernt hat, aber ich darf ja nicht sprechen, wenn ich es nicht abbrechen will, und das ist gerade das Letzte, wonach mir der Sinn steht. Ich kann ihn später immer noch fragen, denn jetzt haben wir alle Zeit der Welt.


    »Erzähl mir, was du denkst«, sagt er schroff.


    »Ich staune.«


    »Wegen?«


    »Wegen dir?«


    »Wieso das?«


    »Ich will alles darüber erfahren, wie du das gelernt hast, wer dir das beigebracht hat und …«


    »Wir reden später.«


    Sein Ton ist autoritär und selbstbewusst, und beides turnt mich mächtig an. So liebe ich ihn – komplett auf mich und mein Vergnügen konzentriert. Ich liebe seine strenge Kontrolle und wie er aufmerksam darauf bedacht ist, auch beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten sofort zu reagieren. Bei ihm bin ich in sehr guten Händen, und das gibt mir die Möglichkeit, meine Sorgen loszulassen und jede Minute zu genießen. Na ja, fast jede Minute. Der Plug, der immer noch in meinem Arsch eingekeilt ist, ist nicht wirklich ein »Genuss« und hat den Sex mit Hayden und seinem riesigen Schwanz extrem herausfordernd gemacht.


    So wie sich mein Körper mit Nachbeben zusammenzieht, könnte er genauso gut auch immer noch in mir sein.


    Der glitzernden Leidenschaft in seinen Augen nach zu urteilen habe ich gemerkt, dass ihm die Herausforderung gefallen hat, mich dazu zu bringen, ihn mit einem Plug aufzunehmen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich eine Prüfung bestanden, was nun zu dem Teil mit den Seilen geführt hat. Er fixiert das Ganze mit einem Knoten direkt über meiner Klitoris. Ich bin sofort auf unbequeme Art von dem Druck auf meine empfindlichste Stelle erregt.


    »Du siehst in meinen Seilen wunderschön aus.« Er macht einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu bewundern, und geht dann auf die andere Seite des Tisches, um meine gefesselten Hände an einem Haken über uns zu befestigen. Der Tisch, auf dem ich mich befand, wird weggerollt, und ich hänge da. Ich dachte, es würde wehtun, aber das tut es nicht. Wie versprochen, hat er dafür gesorgt, dass nichts stärker schmerzt, als das, was ich aushalten kann. Der ganze Druck liegt auf meiner Klitoris, und mir wird klar, dass das Absicht war.


    Nach einem langen Blick auf sein Werk nähert er sich mir, immer noch voll erigiert. »Tut irgendetwas weh?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Sprich mit mir, Addison.«


    Mir gefällt es, wie er mich mit meinem vollen Namen anspricht und damit unseren Handlungen mehr Gewicht verleiht. »Nein, nichts tut weh.«


    Er hebt eine Augenbraue.


    »Sir.«


    Mit einem Lächeln zwickt er mich in den Nippel, der vom komplizierten Seilnetz ausgespart wurde. »Ich will von dir in diesem Zustand ein Bild machen.«


    »Wie sehe ich denn in diesem Zustand aus?«


    »Sensationell. Das Erotischste, was ich jemals gesehen habe. Ein Bild also, ja?«


    »Das nur für deine Augen bestimmt ist.«


    »Auf jeden Fall.«


    »In Ordnung.«


    Als er sein Telefon holen geht, schließe ich die Augen und spüre die Seile um meine Arme, Hände, Brüste, Beine und den intensiven Druck auf meiner Klitoris. Ich atme tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus und verliere mich in den Empfindungen, die von der Fesselung kommen.


    Das Nächste, was ich mitbekomme, ist, wie seine Hände auf mir sind, meinen Arsch umfassen, der vom Spanken immer noch empfindlich ist. Mit den Fingerspitzen streichelt er die Haut zwischen den Seilen und erregt mich aus meinem meditativen Zustand heraus.


    »Bist du bereit für das Bild?«


    »Ich habe es schon gemacht.«


    »Oh. Kann ich es sehen?«


    »Später.« Er positioniert mich so, dass meine Beine an den Seiten seiner Hüften sind, und drückt seinen steifen Schwanz in mich. Wie zuvor ist es eng, und die Empfindung des Drucks grenzt an Schmerz. Der Knoten drückt gegen meine Klitoris und lässt mich alles viel intensiver spüren als vorher, wenn das überhaupt möglich ist.


    Hayden weiß genau, in welcher Position er die größte Wirkung erreicht, und dringt langsam, aber beharrlich in mich, benutzt das schwingende Moment der Aufhängung, um mich heranzuziehen und dann wieder wegzustoßen. Es ist ein aufregendes Drücken und Ziehen, das mich atemlos vor unruhigem und kribbeligem Verlangen macht, das mich aus meinem Körper heraus und an einen Ort befördert, wo es nur noch ihn und uns gibt und die Gefühle, die er in mir auslöst.


    Ich bin mir nicht sicher, was dann passiert. In einer Minute machen wir verrückt Liebe, während ich aufgehängt bin, und in der nächsten trägt er mich zum Bett, die Seile sind weg, der Plug wurde entfernt, und mein Körper fühlt sich herrlich, glorreich verausgabt an.


    »Mmm, Hayden …«


    »Ich bin hier, Liebling. Ich hab dich.«


    Ich schaue auf die Uhr auf dem Nachttisch und sehe, dass es nach drei Uhr morgens ist, als er mich zudeckt. Waren wir wirklich drei Stunden da drin? Er hält eine Wasserflasche an meine Lippen und ermutigt mich zu trinken. Meine Kehle ist rau, als hätte ich geschrien. »Habe ich geschrien?«


    »Ja, Baby.« Seine Augenbrauen sind in Falten zusammengelegt, als würde er sich Sorgen machen oder hätte Angst.


    Ich fahre mit dem Finger die Furche zwischen seinen Brauen entlang. »Was ist los?«


    »Du warst eine ganze Weile weggetreten. Hat mich etwas erschreckt.«


    »Ist das unüblich?«


    »Nein. Man nennt das Subspace, aber du warst wirklich völlig weggetreten.« Er streichelt mit den Fingerspitzen meine Wange. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich fühle mich gut. Wie fühlst du dich?«


    »Ich fühle mich großartig.«


    »Kommst du zu mir ins Bett?« Ich hebe einladend die Bettdecke.


    »In einer Minute.« Er küsst mich auf die Lippen. »Trink aus.«


    Ich sehe ihn das Zimmer durchqueren, im Badezimmer verschwinden und dann die Tür hinter sich schließen.


    HAYDEN


    Verdammte, verfickte Scheiße … Das war … Mir fehlen die Worte, um meine Verwunderung und meinen Unglauben über Addies komplette Unterwerfung auszudrücken. Ich muss ehrlich sein – das habe ich nicht von ihr erwartet. Ich dachte, es würde ein endloser Kampf werden, in dem ich versuche, sie zu kontrollieren, und sie mich von unten beherrschen will, ein Topping from the Bottom.


    Doch das ist nicht eingetreten. Sie hat sich mir ergeben und akzeptierte meine Vorlieben, meine Seile und mich. Gott, sie war so annehmend und friedlich, und als ich sie in den tiefsten Subspace abgleiten sah, merkte ich, dass sie nicht nur eine Sub sein kann, sondern auch perfekt zu mir passt.


    Ich bin vom erfüllendsten Sex-Erlebnis meines Lebens ermutigt, erschöpft und überwältigt. Kurz bevor ich dann endlich mein eigenes Vergnügen ausgekostet habe und die Kontrolle losließ, fühlte ich mich wie ein ganz kurzes Stück Draht an einem Haufen von Dynamit.


    Ich wasche mir das Gesicht und die Hände, pinkele und denke daran, wie viel wir bereits seit der Oscar-Nacht erreicht haben, in der ich mich auf der Herrentoilette verkrochen hatte, anstatt mich meinen Gefühlen für sie zu stellen. Jetzt muss ich sie nicht mehr verstecken, und die Erleichterung ist allgegenwärtig.


    Ich muss zu ihr zurück. Die Nachsorge ist ein essenzieller Teil meiner Pflichten als Dom. Ich habe sie im Spielzimmer vierzig Minuten lang beruhigt und getröstet, bevor ich die Fesseln gelöst und sie ins Bett getragen habe. Es ist lustig, dass ich sie fast mehr brauche als sie mich nach unserer Session. Ich muss sie berühren, halten und doppelt sichergehen, dass es ihr gut geht.


    Ich verlasse das Badezimmer, schaue auf dem Weg ins Bett nach draußen und bemerke die hell leuchtenden Sterne am Nachthimmel. Wird jetzt alles größer und heller erscheinen, da ich endlich am langersehnten Ziel bin? Das wäre doch mal was!


    Ich steige ins Bett, gleite zu der Stelle, an der sie zusammengerollt liegt, küsse sie auf die Wange und den Kopf. Meine Hand landet unterhalb ihrer Brust, und allein das Gefühl ihrer Seidenhaut macht mich schon wieder steif.


    »Nein«, sagt sie schroff. »Einfach nur nein.«


    Ich lache und drücke meinen Schwanz gegen ihren Rücken. »Denk an die Regel – wenn du mich nicht willst, darfst du in meiner Anwesenheit nicht nackt sein.«


    »Die Option, mich anzuziehen, hast du mir gar nicht angeboten.«


    »Oh, tja, dann, schätze ich, hast du mich und meinen Harten jetzt am Hals.«


    Sie stöhnt. »Du machst wohl Witze?«


    »Klinge ich so, als würde ich Witze machen?« Ich hatte überhaupt nicht die Absicht, noch einmal Liebe mit ihr zu machen, als ich ins Bett stieg, aber es macht einfach zu viel Spaß, um es zu übergehen. »Du musst auch gar nichts tun.« Bevor sie protestieren kann, hebe ich sie auf meinen Schoß, sodass ihr Rücken gegen meinen Oberkörper lehnt.


    »Du bist verrückt.«


    »Vielleicht, aber du hast mich so gemacht.« Ich nehme meinen Penis in die Hand, presse ihn in sie, und sie stöhnt. »Tut es weh?«


    »Ja, es tut weh!«


    Ich halte an und ziehe mich dann langsam heraus.


    »Wenn du aufhörst, bringe ich dich um.«


    Na gut. Ich presse weiter, bis ich ganz in ihr bin, was wie immer ein Kampf ist, aber ich liebe ihn. Ich liebe alles daran, mit ihr auf diese Weise zusammen sein zu können. Ihre inneren Muskeln spielen verrückt, und es ist wie eine heiße Massage. Ich nehme ihre Brüste in meine Hände, fahre mit den Daumen über ihre Nippel und bringe sie noch einmal zum Aufkeuchen.


    »Tun sie auch weh?«


    »Mmm, ein bisschen.«


    Ich gleite mit der Hand an ihr hinunter, um mit ihrer Klitoris zu spielen. »Was ist hiermit?«


    »Überall.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich glaube nicht, dass es dir auch nur im Geringsten leidtut.«


    Ich lache über ihren unwirschen Ton und verspüre eine noch etwas stärkere Art der Liebe, die ich so noch nicht von mir kannte. Ich verstehe jetzt, warum Menschen alle möglichen albernen Dinge anstellen, um dieses mächtige Gefühl der Einheit, tiefster Verbundenheit und unbestreitbarer Richtigkeit zu erreichen und zu bewahren.


    Sie richtet sich ein wenig auf und beugt sich vor, um mich noch tiefer in sich zu lassen.


    Ich packe sie an den Hüften und halte mich fest, während sie mich reitet und ihre prallen Arschbacken, eng an meine Leiste gepresst, mir alle möglichen Ideen liefern. Nachdem ich mit den Fingern durch die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen gefahren bin, drücke ich sie gegen ihren Arsch, und sie bockt wild auf mir, wobei sie mich fast zum Höhepunkt bringt, lange bevor ich bereit bin loszulassen.


    »Mein Baby mag es, wenn ich mit seinem Arsch spiele.«


    »Und wenn schon?«


    Mit einem Lächeln presse ich die Finger in sie und streichele mit der anderen Hand ihre Klitoris. Die Kombination bringt sie nach weniger als einer Minute zum Orgasmus. Ich könnte das noch stundenlang so weitertreiben, aber ich weiß, dass sie Schmerzen hat und müde ist, also geselle ich mich zu ihr, lasse alles los und konzentriere mich auf das fast nicht auszuhaltende Vergnügen.


    Allmächtiger Gott, so etwas habe ich noch nie erlebt, und nach der heutigen Nacht bin ich offiziell gegen alle anderen Frauen immun.


    ADDIE


    Ich wache vom Klang von Haydens tiefer Stimme auf. Er telefoniert im Nachbarzimmer, raunzt irgendwelchen armen Schweinen im Büro Befehle zu. »Heute bis fünf Uhr will ich Ergebnisse sehen. Keine Verzögerungen mehr.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Ich arbeite heute von zu Hause aus, sag mir also Bescheid, wenn es fertig ist.«


    Vom Blick auf die Uhr fahre ich mit einem Ruck hoch. Es ist schon Mittag? Was zur Hölle? Wann habe ich zuletzt bis zum Mittag geschlafen? Im College? Kurz nach dem Abschluss habe ich angefangen, für Flynn zu arbeiten, und seitdem hielt er mich auf Trab. Ich versuche aufzustehen, bin aber gezwungen, meine Anstrengungen abzubrechen, da jeder Muskel in meinem Körper laut protestiert. Erotische Bilder von der Nacht mit Hayden tauchen vor meinem inneren Auge auf und erinnern mich daran, warum ich mich jetzt so fühle.


    Ich dachte, ich sei fit, bis ich dann ein paar Runden mit ihm drehte.


    Mit nur einem Paar Boxershorts bekleidet und seinem Telefon in der Hand betritt er stirnrunzelnd das Zimmer. »Habe ich dich geweckt? Tut mir leid.«


    »Schon gut. Ich kann nicht fassen, dass ich bis Mittag geschlafen habe.«


    »Wir sind lang aufgeblieben.«


    Ich versuche, eine bequemere Position zu finden, und zucke vom Brennen zwischen meinen Beinen zusammen.


    »Du hast Schmerzen.«


    »Ein bisschen.«


    »Sehr viele. Lüg mich nicht an, Addison.«


    »Ich will nicht, dass du denkst …«


    Seine Finger finden mein Kinn und zwingen mich, ihm in die Augen zu blicken. »Was soll ich nicht denken?«


    »Dass ich das nicht ertrage, was du mir auftischst.«


    Dieser Blick von ihm … Ich kann wirklich glücklich sterben, wenn er mich jeden Tag bis zu meinem Lebensende einfach nur so ansieht. »Wenn ich mich recht entsinne, so hast du alles, was ich anzubieten hatte, sehr gut aufgenommen. So gut sogar, dass ich es kaum erwarten kann, es zu wiederholen.«


    »Wirklich?«


    »Addison«, sagt er mit einem zärtlichen Lächeln, das mich zum Schmelzen bringt. »Ja. Eine Million Male: Ja. Ich bin dir eigentlich sogar eine riesige Entschuldigung schuldig.«


    Ich bin ernsthaft verblüfft von seinen Absichten. »Wie das?«


    Er nimmt mein Gesicht auf diese besitzergreifende Art, nach der ich mich neuerdings immer so sehne, in die Hände und fährt mit den Daumen über meine Wangen. »Ich hätte niemals anzweifeln dürfen, dass du genau das bist, was ich will und brauche. Ich hätte auf mein Herz hören sollen, weil es mich schon immer zu dir führen wollte, selbst, als ich mir einredete, ich müsste mich von dir fernhalten.«


    Dieser tief verletzte Mann, der nicht in der Lage ist, die drei kleinen Worte auszusprechen, die unsere Beziehung besiegeln würden, schafft es, mit einem perfekten Satz alles zu vermitteln, was ich hören muss. Ich blinzele heftig, fest entschlossen, nicht vor ihm zusammenzubrechen. Als er mit den Daumen die Tränen unter meinen Augen wegwischt, erkenne ich, dass es mir nicht gelungen ist, meine emotionale Reaktion zu verbergen.


    Ich strecke die Hände nach ihm aus und ziehe ihn zurück zu mir ins Bett. »Das, genau das hier, war alles, was ich jemals von dir wollte. Alles andere ist ein netter Zusatz. Ich will nur dich, Hayden. All die Gründe, die dagegensprechen könnten, interessieren mich nicht.«


    »Du bist weitaus mehr als das, was ich verdiene. Das weißt du, oder?«


    »Nein.« Mit gefühlt jedem meiner Muskeln, die vor Protest schreien, drehe ich mich um, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Ich bin genau das, was du verdienst.«


    »Es hat sich bislang niemand so um mich gekümmert wie du.«


    »Und es wird auch niemanden außer mir geben.«


    Er starrt mich an. »Ich denke immer wieder, ich würde bald aufwachen und feststellen, dass es der Tag vor den Oscars und das alles niemals passiert ist.«


    »Es ist passiert. Es ist real. Ich bin real. Wir sind real.« Ich streichele seinen Oberkörper und Bauch und bemerke, dass sein Schwanz steif ist – wieder. Bevor ich mich darum kümmern kann, habe ich erst noch Fragen, und zwar sehr viele. »Erzählst du mir, wie du den Lebensstil, Kinbaku und alles andere entdeckt hast?«


    Sein Blick schweift über meine Schulter hinweg auf den Ozean vor den gardinenlosen Fenstern, und er scheint seine Gedanken zu ordnen. »Es begann, als ich einundzwanzig war und den Sommer mit meinem Vater in Amsterdam am Drehort verbrachte. Ich freundete mich mit dem Schauspieler an, der die Hauptrolle in dem Film spielte, du kennst ihn sicherlich, und er hat mich in die Szene eingeführt. Ich war sofort fasziniert und gefangen. Das war endlich etwas, was ich kontrollieren konnte. Danach war ich besessen.«


    »Du hast also viel Übung?«


    »Ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein, Addie. Das wusstest du, bevor es alles passierte.«


    »Ich weiß.« Mir schießen noch mehr Gedanken durch den Kopf, und ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, sie zu stellen.


    »Sprich’s aus. Ich spüre, wie es in dir arbeitet.«


    »Das kannst du nicht spüren.«


    »Ich kenne dich, und ich weiß, dass du Fragen hast. Es gibt nichts, was du mich nicht fragen könntest.«


    »Wird dir das ausreichen? Nur ich allein?«


    Mit seiner großen Hand fasst er mich an die Wange und zwingt mich, ihn anzuschauen. »Wenn ich dich habe, habe ich alles, was ich brauche und will. Du brauchst dir nie Sorgen darüber zu machen, dass ich eine andere will. Ich hatte ausreichend andere, und keine kann dir das Wasser reichen.«


    »Okay, das ist eine gute Antwort.«


    Mit einem Lächeln küsst er mich. »Was möchtest du noch wissen?«


    »Kinbaku. Wie hast du davon erfahren?«


    »In einer frühen Phase meiner Karriere war ich Regieassistent bei einem Filmdreh in Japan. Dort habe ich dann vor Ort die Szene erkundet und einen Kinbaku-Meister kennengelernt, der mir fast alles beibrachte, was ich über erotisches Fesseln weiß. Ich habe intensiv bei einigen der besten Profis der Welt gelernt und mein Handwerk jahrelang perfektioniert.« Bevor ich fragen kann, fährt er fort. »Das ist der ultimative Machtaustausch, wenn eine Sub sich von ihrem Dom fesseln lässt.«


    Ich gleite mit meiner Hand tiefer und lege sie um seinen unglaublich steifen Schwanz. »Es turnt dich an, darüber zu sprechen.«


    Er keucht auf, als ich ihn streichele, und sagt: »Es turnt mich mächtig an.« Er erschaudert und hält meine Hand fest. »Wie fandest du es? Sag mir die Wahrheit.«


    »Zuerst hatte ich Angst, aber dann hat es mir sehr gefallen. Mit jemandem außer dir wäre ich in Schrecken versetzt gewesen.«


    »Du wirst so etwas auch nie mit jemandem außer mir machen«, sagt er in einem tiefen, drohenden Ton, der mich zum Lächeln bringt.


    »Das will ich auch nicht.«


    »Es freut mich sehr zu hören, dass es dir gefallen hat. Das bedeutet mir sehr viel.«


    »Wann können wir es wiederholen?«


    »Nachdem du dich ausgeruht und vom ersten Mal erholt hast.« Er fährt mit den Fingern durch mein Haar und schaut mich intensiv an. »Wie läuft es jetzt deiner Meinung nach weiter?«


    Da ich weiß, dass er weitaus mehr meint als unser Sexleben, beiße ich mir auf die Zunge, damit ich ihm nicht mein ganzes Herz ausschütte, weil ich immer noch befürchte, dass er möglicherweise nicht dasselbe will wie ich.


    »Sag mir die Wahrheit, Addison. Ich will es wissen.«


    Ich nehme all meinen Mut zusammen, um ihm von meinem ultimativen Traum zu erzählen. »Ich sehe ein großes Haus an der Küste, einen Haufen Kinder mit irrsinnig blauen Augen wie die ihres Vaters. Ich sehe Partys auf dem Rasen, Familienurlaube, die größten Weihnachtsbäume, die wir finden können. Ich sehe dich an Drehorten und uns mit dir im Sommer, wenn unsere Kinder Ferien haben. Ich sehe ein großes Abenteuer nach dem nächsten. Ich sehe die Familie, die wir zusammen gründen werden, und die Familie, die wir jetzt schon mit unseren Quantum-Freunden haben.«


    »Einen Haufen Kinder, ja?«


    Mit einem Lächeln antworte ich: »Hast du danach nicht mehr zugehört?«


    Er gleitet mit der Hand meinen Arm hinunter und legt die Finger in meine. »Ich habe jedes Wort von dir gehört.«


    »Und?«


    »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich mit deinem Vater rede.«


    »Oh.« Alles, woran ich jetzt denken kann, ist die intensive Abneigung meines Vaters Hayden gegenüber, aus mir bisher unbekannten Gründen. »Das musst du nicht tun.«


    »Glaub mir, wenn ein Mann die einzige Tochter eines anderen Mannes heiraten will, muss er zuerst um Erlaubnis fragen.«


    Ihn das Wort »heiraten« in einem Satz, der sich auf mich bezieht, sagen zu hören, ist fast schon zu viel für mein zartes Herz.


    »Das ist es doch, was du willst, ja?«


    »Ja, Hayden«, antworte ich und atme tief aus. »Das will ich.«


    Er führt unsere ineinander verflochtenen Hände an seine Lippen und streift mit ihnen über meine Fingerknöchel. Allein von diesem leichten Kontakt kribbeln meine Nippel und die Klitoris. »Wenn ich dir also die große Frage stellte, bekäme ich dann die richtige Antwort?«


    »Willst du das auch? Denn ich will nicht, dass du dich zu etwas genötigt fühlst, wozu du noch nicht bereit bist.«


    »Oh, tust du nicht? Ist das dieselbe Frau, die sich durch List letzte Nacht zu meiner Sub gemacht hat?«


    »Das ist etwas anderes. Da ging es um Sex. Wir reden hier über dein ganzes Leben, und du solltest es so führen, wie du es für richtig hältst.«


    »Möchtest du wissen, wie ich es gern führen würde?«


    Ich habe Angst zu atmen, geschweige denn zu sprechen, also nicke ich nur.


    »Ich will dieses große Haus an der Küste, nur dass es auch einen Pool haben muss, damit ich diesen ganzen Kindern von uns das Schwimmen beibringen kann. Ich sehe dich über das Ganze herrschen, groß und gewichtig, und wie du mich, unsere Familie und Freunde herumkommandierst. Und dann sehe ich uns im Bett, wo ich dich bei jeder sich bietenden Gelegenheit herumkommandiere.«


    »Deine Vision sieht meiner zum Verwechseln ähnlich.«


    »Das ist dir also aufgefallen, ja?«


    »Bitte frag nicht meinen Vater«, sage ich angsterfüllt, während ich mir Dads Empfang ausmale. »Es ist nett von dir, an die Höflichkeit und so weiter zu denken, aber …«


    »Er hasst mich.«


    Ich stütze mich mit einem Ellbogen auf. »Warum hasst er dich?«


    »Das ist eine lange Geschichte, und die sollte lieber zwischen ihm und mir bleiben. Du musst dir um nichts Sorgen machen. Ich kläre das mit ihm.«


    Diese Antwort gefällt mir nicht, aber ich stehe so kurz davor, alles zu bekommen, was ich immer wollte, dass ich nicht herumstochere. Jetzt, da ich weiß, dass wir eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft haben, werde ich noch genug Zeit haben, um herauszufinden, weshalb zwischen meinen beiden Lieblingsmännern böses Blut herrscht.

  


  
    KAPITEL 18


    HAYDEN


    Ich bin ein Nervenwrack, als ich zwei Tage nach dieser alles entscheidenden Unterhaltung mit Addie nach Redondo Beach fahre. Ich hatte schließlich keine Wahl und musste heute zum normalen Leben zurückkehren, da Heimtückisch Anfang nächste Woche in der Endfassung dem Studio vorliegen muss und ich den Film noch nicht so weit habe, dass alles stimmt. Ganz zu schweigen davon, dass Flynn bei dem Versuch, ohne Addie zu leben, die jeden Aspekt seines Lebens für ihn managt, wahnsinnig wurde.


    Mein Telefon klingelt, und ich nehme den Anruf von Flynns Schwager über Bluetooth entgegen, dankbar für jede Ablenkung von der vor mir liegenden Aufgabe: das Gespräch mit Simon York.


    »Hey, Hugh, wie geht es dir?«


    »Ich habe ein paar Teile, die du dir bei Gelegenheit anschauen kannst.«


    »Schon?«


    »Wir machen keine Späßchen, wenn Hollywoods Top-Regisseur bei uns anklopft und der Frau einen Antrag machen will, die für die Gesundheit meines Schwagers garantiert.«


    »Das ist gut zu wissen«, sage ich mit einem Lächeln. »In Zeiten wie diesen ist es gut, einen der besten Juweliere Hollywoods in der Familie zu haben.«


    »Ich liebe Happy Ends. Sag Bescheid, wann du vorbeikommen und es dir anschauen möchtest.«


    »Wie wäre es mit morgen Nachmittag gegen vier?«


    »Ich werde es so einrichten, dass ich da bin.«


    »Danke nochmal, Hugh.«


    »Ist mir ein Vergnügen.«


    Ich drücke den Knopf auf dem Lenkrad, um den Anruf zu beenden, und freue mich schon darauf, den Ring zu sehen, sie zu fragen, es offiziell zu machen. Doch zuerst muss ich an ihrem Vater vorbei. Mir ist wohl bewusst, dass wir im dritten Jahrtausend leben und ich mich etwas altmodisch verhalte, indem ich um seine Erlaubnis bitte, insbesondere mit dem Wissen, dass es nicht die geringste Chance gibt, dass er sie mir erteilen wird.


    Ich kenne Simon fast mein ganzes Leben lang. Er war einst ein Freund meines Vaters, bevor das Leben meines Vaters entgleiste und viele seiner alten Freunde ohne ihn weitermachten. Als ich das Team für meinen ersten Film zusammenstellte, bat ich Simon, mein Chef-Kameramann zu sein. Ich gebe zu, dass der erste Dreh hart war. Es war eine Nummer zu groß für mich, und ich habe mich von meiner Arroganz treiben lassen.


    Es wurde noch schlimmer, als Simon mich dabei erwischte, wie ich in der Herrentoilette eines der Catering-Mädels fickte. Was soll ich sagen, abgesehen davon, dass ich jung und dumm war und einen Samenstau hatte? Bei den wenigen Malen, bei denen sich unsere Wege seit dem Ende des Drehs kreuzten, hatte er mir nicht viel zu sagen. Nicht, dass ich es ihm übelnehme. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mich selbst auch für einen Mistkerl halten. Aber ich hoffe, dass ich an seinen Sinn für Fairness appellieren kann. Das alles ist Jahre her, und ich bin jetzt ein anderer.


    Ich weiß, wo Simon wohnt, da ich Addie einmal hierhergefahren habe, um ihr altes Auto nach seiner Reparatur abzuholen. Das war, bevor Flynn ihr den Audi gekauft hat, als sie immer noch versuchte, ihren 1998er Toyota fahrtüchtig zu halten. Die Arbeiterklasseumgebung hat sich seit meinem letzten Besuch nicht wesentlich verändert. Addie erzählt mir großartige Geschichten über ihre Jugendzeit – das Aufwachsen am Strand und die unschuldigen »Schwierigkeiten« von ihr und ihren Freunden.


    Sie hat keine Ahnung von Schwierigkeiten, zumindest nicht von denjenigen, mit denen ich aufwuchs. Manchmal frage ich mich, wen von uns es schlimmer getroffen hat – sie, weil ihre Mutter plötzlich verstarb, als sie zwölf war, oder mich, weil ich all die Jahre zusehen musste, wie meine Mutter wegen ihrer Sucht einen langsamen Tod stirbt.


    Wenigstens hatte sie Simon, der die Lücke füllte, während ich Gracie und Sebastian hatte, die mich Teil einer Familie werden ließen, als ich zeitweise von meiner eigenen verstoßen wurde. Ich werde bei dem Gedanken an Addies Wunschfamilie von einer lähmenden Angst erfasst. Was weiß ich schon darüber, wie man ein Familienmensch wird?


    Halt, sagt eine laute Stimme in meinem Kopf. Du weißt, wie. Du hast mitbekommen, wie Gracie zu Sebastian war, und bei den Godfreys warst du auch a sagt eine laute Stimme in meinem Kopf. n erster Stelle mit dabei. Du weißt, was du tun musst, und wirst alles Mögliche daransetzen, sie glücklich zu machen. Und das musst du Simon auch sagen. Ich steige aus dem Auto, fest entschlossen, das Richtige zu tun, aber meinen Absichten ihr gegenüber treu zu bleiben, egal, was er mir möglicherweise zu sagen hat.


    Mein Telefon klingelt mit einer Nachricht von Addie.


    Bist du schon da?


    Gerade angekommen. Wünsch mir Glück.


    Du weißt doch, dass ich das tue, auch wenn wir unseren Kampf noch nicht beendet haben.


    Lachend tippe ich eine Antwort.


    Heute Abend mache ich es wieder gut.


    Nach dieser verrückten ersten Nacht in meinem Spielzimmer habe ich mich gestern geweigert, mit ihr Liebe zu machen. Ich wusste, wie wund sie war, obwohl sie es abstritt. Also haben wir viel geredet, uns viel geküsst, viel berührt und sonst nicht viel, was sie auf die beste Weise wütend auf mich machte. Ich liebe es, dass sie mich darum anfleht, und das plane ich zu meinem Vorteil auszuspielen, wenn wir das nächste Mal allein sind. Der heutige Abend kann nicht früh genug beginnen.


    Da musst du schon schweres Geschütz auffahren, wenn du es wiedergutmachen willst.


    Tue ich das nicht immer? Ist das nicht der Grund für unseren Streit? Meine große Kanone hat dich doch wund gemacht.


    Arroganter Mistkerl.


    Du liebst mich.


    Ja, aus irgendeinem komischen Grund tue ich das wirklich.


    Gott sei Dank dafür. Bis später.


    Ruf mich danach an …


    Ok.


    Bestärkt von der Unterhaltung, stecke ich das Telefon in die Gesäßtasche meiner Jeans und gehe um das Haus herum, wo ich Addies Hinweis zufolge Simon finden werde, der sich im Studio verkriecht und seine Keramik herstellt, wenn er nicht gerade an einem Drehort ist. Ich höre Classic Rock aus dem kleinen Gebäude kommen, das fast den ganzen spärlichen Hinterhof einnimmt, und klopfe an die Tür.


    »Herein!«


    Ich öffne die Tür und stecke den Kopf hinein.


    Er sitzt an einem Werktisch mit einem Bier und den Sportseiten vor sich ausgebreitet. »Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragt er mit einem tiefen Knurren.


    »Ich hatte gehofft, wir könnten reden.«


    »Ich habe dir nichts zu sagen.«


    »Das weiß ich, aber ich habe dir ein paar Dinge zu sagen, wenn du ein paar Minuten erübrigen könntest.«


    »Passt gerade schlecht.«


    Ich muss daran denken, mich zu beherrschen, weil meine Wut hier nichts verloren hat. »Weil du zu tun hast?«


    »Ja. Ich habe zu tun.«


    »Wann hast du nicht mehr zu tun?«


    »Für dich? Niemals.«


    »Simon, du weißt, wieso ich hier bin.«


    »Jup, und ich will nichts darüber hören, wie sehr du in meine Tochter verliebt bist und meinen Segen willst und bla-bla-bla. Wird nicht passieren – weder in diesem noch in irgendeinem anderen Leben.«


    »Selbst, wenn sie das selbst will?«


    »Sie hat sich betören lassen. Sie wird darüber hinwegkommen.«


    Seine Gewissheit darüber, dass sie über mich hinwegkommen wird, ist wie ein Messer in meine Gedärme. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«


    »Jetzt meinst du schon, meine Tochter besser zu kennen als ich?«


    »In gewisser Hinsicht, ja, das tue ich.«


    Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, und seine Augen blitzen vor Wut auf. »Hau bloß ab, bevor ich dir dafür in den Arsch trete, dass du es gewagt hast, mit deinen dreckigen Fingern meine Tochter zu berühren.«


    »Bist du dieselbe Person, die du mit zwanzig warst?«


    »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«


    »Du verurteilst mich für Dinge, die ich vor dreizehn Jahren getan habe, als ich kaum ein Erwachsener war und versucht habe, mich zu finden. So bin ich nicht mehr.«


    »Nicht?« Er hebt eine Augenbraue und scheint amüsiert zu sein. »Was man über dich sagt, stimmt also nicht?«


    Ich muss erst mal schlucken und versuche, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Was sagt man denn?«


    »Dass du ein perverser Wichser bist, der Frauen gern fesselt. Wirst du das abstreiten?«


    Ich habe zwei sehr unterschiedliche Optionen – die Wahrheit gestehen oder lügen, bis sich die Balken biegen. Nichts davon sagt mir wirklich zu. Ich schätze, ich zögere lange genug, dass er seine eigenen Schlüsse zieht.


    »Raus hier, Hayden. Meine Tochter findet einen tausendmal Besseren als dich. Es ist mir egal, wie viele goldene Statuen du auf deinem Tisch stehen hast, ein Drecksack bleibt immer ein Drecksack, egal, wie viel Zeit vergeht.«


    Ich bin tief getroffen von seinen scharf gesprochenen Worten. Er hat nichts gesagt, was ich mir nicht selbst eingeredet hätte. Doch dann erinnere ich mich an Addies Vision von unserer Zukunft, und ich will dieses süße Leben so sehr mit ihr führen, dass ich es schon schmecken kann.


    »Danke für deine Zeit, Simon. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«


    Ich nehme den gleichen Weg zurück, den ich hergekommen bin, schleiche um den winzigen Bungalow, in dem Addie aufwuchs, kehre zum Range Rover zurück, wo ich sehr lange einfach nur dasitze und versuche, mich zu sammeln, bevor ich zurück in die Stadt fahre, wo sie auf mich wartet und darauf brennt zu erfahren, wie es mit ihrem Vater lief.


    Und was soll ich ihr sagen? Es ist toll gelaufen, Babe. Er freut sich für uns. Ich kann sie nicht anlügen, aber ich kann ihr genauso wenig die Wahrheit sagen. Ich bin in einer Zwickmühle. Was, wenn sie das Gefühl hat, sich zwischen ihrem Vater und mir entscheiden zu müssen? Wie kann ich gegen den Mann konkurrieren, der sie großgezogen hat, der ihre einzige Familie ist?


    Über seine Worte nachzudenken, macht mich krank. Ich kann nicht fassen, dass er über meine sexuellen Vorlieben Bescheid weiß. Ich war immer darauf bedacht – sehr –, wann und wie ich welche Leute in diesen Teil meines Lebens einweihe, doch ich vermute, es war unumgänglich, dass jemand doch darüber spricht.


    Ich schlage mit der Hand auf das Lenkrad. »Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße.«


    ADDIE


    Hayden ist zurück im Büro, aber er hat sich nicht gemeldet, was ein Zeichen dafür ist, dass es mit meinem Vater nicht gut lief. Ich wünschte, er hätte auf mich gehört und diesen Programmpunkt übersprungen, aber das hat er ja nicht, und jetzt muss ich mich um die Folgen kümmern, die das Verhalten meines lieben alten Vaters angerichtet hat.


    Ich nehme mein Handy und wähle die oberste Nummer auf meiner Favoritenliste.


    Er hebt beim ersten Klingelzeichen ab.


    »Was hast du zu ihm gesagt?«


    »Zu wem?«


    »Mach das nicht, Dad. Stell dich nicht vor mir dumm. Du weißt genau, von wem ich rede.«


    »Ich sagte ihm die Wahrheit.«


    »Die da wäre?«


    »Du findest jemanden, der eine Million Male besser ist als er, und auf gar keinen Fall gebe ich weder jetzt noch irgendwann später meinen Segen dazu.«


    Oh Gott, oh Gott, oh Gott … Was er jetzt denken muss!


    »Ich kann nicht fassen, dass du mir das antust. Du weißt, was ich für ihn empfinde.«


    »Und du weißt, was ich für dich empfinde!«


    Er hat mich in meinem ganzen Leben noch nie angebrüllt, noch nicht einmal, als ich ein rebellierender Teenager war und ihm jeden Tag neue Gründe dafür geliefert habe.


    »Er liebt mich, Dad.«


    »Und das hat er dir gesagt?«


    »Nicht mit denselben Worten, aber …«


    »Hörst du dir selbst überhaupt zu, Addison? Du willst einen Mann heiraten, der dir noch nicht einmal seine Liebe gestehen kann?«


    »Du verstehst ihn nicht. Er hatte eine schwere Zeit …«


    »Meinst du es gerade ernst? Behauptest du allen Ernstes, dass Hayden Roth, der mit einem goldenen Scheißlöffel im Mund geboren wurde, eine schwere Zeit hatte? Schwer ist es, die eigene Mutter mit zwölf zu verlieren. Schwer ist es, wenn die eigene Frau vor dir tot umfällt und du überhaupt gar nichts machen kannst, um ihr zu helfen. Schwer ist es, wenn man versucht, eine Tochter allein großzuziehen, wenn man rein gar nichts darüber weiß, wie ein Teenagermädchen tickt. Er hatte keine schwere Zeit!«


    »Seine Eltern ignorierten ihn. Sie vergaßen seinen Geburtstag, ließen ihn an Feiertagen allein mit der Haushälterin. Seine Mutter hatte viermal eine Überdosis, und jedes Mal musste er die Sauerei danach beseitigen.« Das meiste weiß ich, weil Flynn es mir erzählt hat, nicht, weil ich es von Hayden erfahren habe. »Du weißt nicht alles über ihn.«


    »Tust du das denn? Weißt du, dass er Frauen fesseln muss, um einen Kick zu bekommen? Hat er dir das erzählt?«


    Ich bin sprachlos vor Schreck. »Woher … Woher weißt du davon?«


    »Die Menschen reden in dieser Stadt, und das sagt man über ihn. Du denkst, du kennst ihn so gut, aber das hast du nicht gewusst.«


    »Doch, das habe ich. Ich weiß es.« Ich kann nicht glauben, dass ich ausgerechnet mit meinem Vater über solche Dinge spreche. Ich will vor Scham im Boden versinken und bin krank vor Angst darüber, was Hayden denken und wie er sich fühlen muss, wenn mein Vater ihn mit dieser Information konfrontiert hat.


    »Und das findest du in Ordnung?«


    »Es ist … Ich … Es ist kompliziert.« Ich kann meinem Vater doch nicht erzählen, dass ich es getan habe und dass es mir gefällt, oder? Nein, das kann ich auf gar keinen Fall.


    Er grunzt ungläubig. »Hörst du denn überhaupt, wie du ihn rechtfertigst, oder bist du schon so weit, dass es in deinen Ohren einen Sinn ergibt?«


    Eigentlich höre ich gerade nur noch ein Dröhnen in den Ohren. Das Bedürfnis, sofort bei Hayden zu sein, den Schaden wiedergutzumachen, übertrumpft alles andere. »Ich muss los, Dad.«


    »Addison, hör mir zu …«


    »Ich habe dir zugehört. Ich habe jedes einzelne Wort von dir gehört, und jetzt muss ich gehen. Ich rufe dich bald an.« Ich drücke auf den roten Knopf, bevor er antworten kann, bevor er etwas entgegnen kann, was man dann nicht mehr ungesagt oder ungehört machen kann. Ich renne zum Treppenhaus und erklimme jeweils zwei Stufen auf einmal auf dem Weg in den sechsten Stock; die immer noch nicht ganz abgeklungenen Schmerzen von der Nacht neulich sind inmitten der Panik vergessen.


    Ich stürme in den Schneideraum und erwarte, Hayden umgeben von Menschen vorzufinden, wie das in dieser Phase der Postproduktion üblicherweise der Fall ist, aber er ist allein und starrt auf einen der großen Monitore, auf denen dieselbe Fassung von Heimtückisch läuft, die wir neulich gesehen haben. Wie seine – und Flynns – restliche Arbeit ist der Film atemberaubend, hypnotisierend und bestimmt wieder ein Riesenhit. Doch am leeren Blick in seinen Augen erkenne ich, dass er sich heute nicht so haarscharf auf seine Arbeit konzentrieren kann wie sonst.


    »Hayden.«


    Er blinzelt mehrmals, als würde er die Gedanken aufräumen, und schaut mich schließlich an.


    Ich unterdrücke ein Aufkeuchen angesichts der Verzweiflung in seinen Augen, seines Gesichtsausdrucks und des angespannten Kiefers. Nein, nein, nein! Bitte nicht. Nicht, nachdem wir schon so viel erreicht haben. Obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich willkommen bin oder nicht, krieche ich zu ihm auf den Schoß, lege die Hände um seinen Nacken, küsse zuerst sein Gesicht und dann seine Lippen. »Egal, was er gesagt hat, das ändert gar nichts. Ich liebe dich. Ich weiß, dass du mich auch liebst. Nur das zählt, Hayden.«


    »Nein, tut es nicht. Er ist dir auch wichtig. Bitte tu nicht so, als hätte seine Meinung keine Auswirkung auf unsere Beziehung. Das hat sie.«


    »Nur, wenn wir es zulassen.« Ich zwinge ihn, mir in die Augen zu schauen. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so verzweifelt gefühlt wie jetzt, während ich nach den richtigen Worten ringe, um uns zu retten, wenn es überhaupt noch ein uns gibt. »Ich wähle dich. Ich werde mich immer für dich entscheiden.«


    Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht von dir verlangen. Irgendwann wirst du mich dafür hassen.«


    »Niemals. Ich könnte dich nie hassen, nicht, wenn ich dich so sehr liebe, dass mir das Atmen schwerfällt, wenn ich an deinen Verlust denke.«


    »Und wie fühlst du dich beim Gedanken, ihn zu verlieren?«


    »Das wird nie geschehen. Ich bin alles, was er hat.«


    »Wenn er deinen Ehemann hasst, Addie, wird es zwischen euch nie wieder so sein wie früher.«


    »Das war’s also? Du bist bereit, all unsere Pläne, Hoffnungen, Träume aufzugeben, weil er seine Zustimmung verwehrt?«


    »Das ist nicht der Grund.«


    Die Bestätigung, dass er mich und uns aufgibt, bricht mein Herz in tausend kleinste Stückchen, die nie wieder zusammengefügt werden können. Nach ihm werde ich nicht mehr dieselbe sein. Das weiß ich bestimmt.


    »Warum dann? Wenn du uns aufgibst, solltest du wenigstens den Anstand besitzen, mir den Grund zu nennen.«


    »Er hat recht, dass du einen viel Besseren verdienst als einen Kerl, der sich noch nicht einmal dazu bringen kann, dir seine Gefühle für dich zu gestehen.«


    »Du hast es mir bereits gesagt. Du hast mir gesagt, dass du mehr für mich empfindest als für jeden anderen Menschen. Was muss ich deiner Meinung nach denn noch hören?«


    Er schweigt stur.


    Ich rutsche von seinem Schoß und lasse mich vor ihm auf die Knie fallen. »Darf ich auch mitbestimmen, wie mein Leben ablaufen soll, Hayden? Darf ich auch sagen, was ich will, oder bestimmst du das jetzt für mich?«


    »Ich entscheide nichts für dich.«


    »Wenn du mir mitteilst, dass es zwischen uns aus ist, weil mein Vater grob zu dir war, dann entscheidest du sehr wohl. Du entscheidest für uns beide, und ich stehe hier vor dir, schaue dir direkt in deine umwerfenden blauen Augen und schwöre bei meinem Leben, dass ich dich will. Dich wollte ich immer haben. Ich will uns. Nach dem, was wir zusammen hatten, kann ich mir nicht vorstellen, dich mit einer anderen zu sehen oder mich von einem anderen berühren zu lassen …«


    Ein tiefes Knurren bricht aus seiner Brust, als er mich zu sich hochzieht, in seine Arme nimmt und seine Lippen in einem wilden Kuss, der Besitz, Dominanz und Liebe ausdrückt, auf meine presst. Da steckt sehr viel Liebe drin. Er packt mich am Arsch und drückt mich eng gegen seine Erektion, und mein Herz erfüllt sich mit Hoffnung und noch mehr Liebe, als ich für möglich hielt.


    Seine Hände sind unter meinem Rock, während seine Lippen mich weiterhin in tiefen, überwältigenden Küssen verschlingen, die ich noch Tage später fühlen werde.


    Ein hastiges Türklopfen erklingt, und die Tür geht auf. »Hey, Hayden …«


    Er reißt die Lippen von meinen. »Hau ab und bleib draußen. Der Nächste, der hier hereinkommt, ist tot.«


    »Kapiert.« Die Tür geht wieder zu.


    »Das war nicht sehr nett«, murmele ich gegen seine Lippen.


    »Fuck aufs Nettsein. Ich würde dich viel lieber ficken, als verfickt nett zu sein.«


    »Und was hält dich auf?«


    Und wieder entfacht dieses tiefe Knurrgeräusch von ihm ein Feuer in mir, und unsere Hände stoßen zusammen, als wir an unserer Kleidung zerren, um die wichtigen Körperstellen zu befreien. Er hebt mich hoch und auf seinen steifen Schwanz, und ich beiße mir auf die Lippe, um nicht vom brennenden Schmerz seines Eindringens aufzuschreien.


    »So eng, so heiß, so feucht und ganz mein.«


    Ich klammere mich an ihn, mit einem Arm an seinem Nacken und dem anderen an seinem Haar. »Ja, Hayden, ich bin dein. Ich bin ganz dein. Auf immer.«


    Er drückt meine Arschbacken zusammen, als er mich hochhebt und wieder nach unten fallen lässt, sodass ich ihn ganz aufnehmen muss.


    Ich lasse den Kopf nach hinten fallen, und mein Mund geht mit einem stillen Schrei auf, während ich sofort komme. Ich bin immer noch mittendrin, als mein Kleid über meinen Kopf fliegt, mein BH aufgeht und meine Brüste seinem heißhungrigen Mund dargeboten werden. Dass jemand hier hereinkommen und uns dabei erwischen könnte, kümmert mich nicht im Geringsten. Das ist nichts im Vergleich dazu, wie kurz ich heute davor war, ihn zu verlieren. Mir ist alles andere egal, bis auf das enge Pressen seines Schwanzes in mir, das raue Ziehen seines Mundes an meinem Nippel oder den zweiten Orgasmus, der kurz vorm Losbrechen ist.


    Ich reite ihn schamlos. Ich will, dass er das genauso intensiv spürt wie ich. Ausgehend von seinem Stöhnen und den leidenschaftlichen, verzweifelten Küssen, spürt er das auch. Wie könnte er es auch nicht? Und dann komme ich noch einmal, heftiger als vorher, und kann den Schrei aus dem tiefsten Winkel meiner Seele nicht unterdrücken. Er bedeckt meinen Mund mit seinem, und ich bin froh, dass wenigstens einer von uns an den Skandal denkt, der das Quantum-Gebäude vermutlich gerade erschüttert.


    Es ist mir egal. Ich habe ihn, und nur das wollte ich immer. Nichts, noch nicht einmal mein geliebter Vater, kann sich zwischen uns stellen. Nicht, solange ich hier irgendetwas zu sagen habe.


    HAYDEN


    Ich folge Addie die Stufen zum Privatflugzeug hinauf, das Flynn gemietet hat, um die Quantum-Crew nach Mexiko zu bringen. Nach den letzten wahnsinnigen Monaten brauchen wir alle eine Verschnaufpause. Seit Mitternacht, als ich die Endfassung von Heimtückisch fertiggestellt habe, bin ich im Urlaub. Die Clique ist in bester Stimmung, als wir uns für den Flug anschnallen und bei dem armen Steward, der für diesen Flug die Arschkarte gezogen hat, die Drinks bestellen. Ich hoffe, dass Flynn sich gut um ihn kümmert. Er wird sich das mehr als verdient haben.


    Außer Flynn, Natalie, mir und Addie sind Jasper, Kristian, Sebastian, Marlowe, Leah, Ellie und Emmett mit von der Partie. Es ist wie ein verfluchtes Wunder, dass wir uns alle gleichzeitig freinehmen konnten, aber ausnahmsweise waren uns die Götter der Zeitplanung wohlgesonnen, und wir können eine ganze Woche in Flynns fantastischem Haus in Cabo San Lucas miteinander verbringen, einem meiner Lieblingsorte, um abzuschalten.


    Seit dem Tag, an dem Simon York mir den Arsch aufgerissen hat und Addie sich weigerte, mich gehen zu lassen, wie sie es hätte tun sollen, bin ich ziemlich angespannt. Obwohl ich zutiefst dankbar dafür bin, dass sie beschlossen hat, uns von der Ablehnung ihres Vaters nicht aus der Bahn werfen zu lassen, wünschte ich, dass ich ebenso sicher sein könnte wie sie.


    Im Geheimfach meines Koffers befindet sich der atemberaubende Ring, den Hugh und sein Team für Addie geschmiedet haben. Der dreikarätige Diamant in Smaragdschliff ist makellos und die Platineinfassung einzigartig, genauso wie die Frau, die ich liebe. Ich habe lange über die Größe des Edelsteins nachgedacht und bin zum dem Entschluss gekommen, dass sie den Ring jeden Tag tragen soll und nicht nur zu besonderen Anlässen. Meine Addie ist unendlich effizient und produktiv, und mit einem großen klobigen Ring, der sie stört, könnte sie überhaupt nichts anfangen. Deswegen habe ich mich für einen kleineren, aber immer noch umwerfenden Edelstein entschieden, den sie bestimmt lieben wird, wenn ich tatsächlich den Mut aufbringe und sie fragen kann.


    Ich hoffe, dass das in Mexiko passieren wird. Ich habe den Ring jetzt schon seit sechs Tagen, und es gab auch genügend Möglichkeiten, aber irgendetwas hat mich immer aufgehalten, wenn ich dachte, der richtige Moment sei gekommen. All meine Unsicherheiten in Bezug auf sie kamen jedes Mal wieder hoch, sobald ich versuchte, die Worte auszusprechen, die sie auf ewig mein machen würden.


    Während die anderen lachen, reden und ihre Drinks schlürfen, durchlebe ich noch einmal diese schmerzhaften Momente in Simons Studio. Seine Worte haben mich zutiefst verletzt, und die Wunden sind noch lange nicht geheilt, trotz Addies größtmöglichen Bemühungen, sie auf ihre Weise zu lindern. Ich muss unentwegt an seine Worte denken und an den verächtlichen Hass dahinter. Ich rede mir immer wieder ein, dass ihre Liebe das Einzige ist, was zählt. Der ganze Rest der Welt kann mich meinetwegen gern hassen, solange sie mich liebt.


    Wenn es doch nur so einfach wäre.


    Das Flugzeug fährt auf die Startbahn, gewinnt rasant an Geschwindigkeit, hebt ab, und innerhalb kürzester Zeit steigen wir in die Wolken auf. Addie legt ihre Hand auf meine, ich drehe ihr meine Handfläche zu, reibe damit gegen ihre und schaue rechtzeitig hoch, um ihr Lächeln zu sehen. Jeder Quantum-Mitarbeiter weiß, dass wir letzte Woche im Schneideraum wilden Sex hatten, aber meine Partner haben sich klugerweise jegliche Kommentare verkniffen. Vielleicht spüren sie, wie zerbrechlich unsere Beziehung noch ist. Und sie ist zerbrechlich, trotz des zweihunderttausend Dollar teuren Rings, den ich für sie anfertigen ließ, trotz unserer gemeinsamen Nächte, der Liebe, die wir gemacht haben. Das Fundament ist noch instabil und könnte jederzeit einbrechen.


    Wenn ich mir sicher wäre, dass der Ring unsere Basis festigen könnte, hätte ich ihn ihr sofort an den Finger gesteckt, nachdem ich ihn von Hugh abgeholt hatte. Doch wir benötigen weitaus mehr als ein Schmuckstück oder ein lebenslanges Versprechen, um das Geschehene wiedergutzumachen. Natürlich habe ich alles gehört, was sie an dem Tag im Schneideraum gesagt hat. Ich habe gehört, wie sie sagte, sie entscheide sich auch gegen ihren Vater für mich und dass nichts das ändern könne. Ich habe jedes ihrer Worte gehört, aber ich kenne sie. Ich weiß, wie wichtig ihr Vater für sie ist, wie sehr die beiden seit dem Tod ihrer Mutter zueinander stehen. Ich erinnere mich daran, bereits am ersten Tag diese enge Verbindung gespürt zu haben, als sie bei uns am Drehort war und ich sah, dass sie sich wie eine Glucke um Simon kümmerte, während er lange und bis zur Erschöpfung arbeitete.


    Ein Riss zwischen ihnen wird unweigerlich zu einem Riss zwischen uns führen. Das weiß ich genauso sicher, wie dass die Sonne heute auf spektakuläre Weise in Cabo untergehen wird. Und das ist der Knackpunkt meines Dilemmas. Wie soll ich ihr das geben, was sie ihrer eigenen Aussage nach am meisten will, ohne sie damit einer für sie sehr wichtigen Beziehung zu berauben?


    Ich finde einfach keine Lösung, egal, aus wie vielen Blickwinkeln heraus ich es auch betrachte.


    »Ich dachte, Aileen käme auch mit«, sagt Kristian, als wir die Flughöhe erreicht haben und der Flugbegleiter mit noch mehr Drinks zurückkehrt.


    »Sie konnte es nicht einrichten, da die Kinder zur Schule müssen«, sagt Natalie über ihre Freundin aus New York, die gegen Brustkrebs kämpft.


    »Oh«, antwortet Kristian. »Das ist sehr schade. Es wäre schön gewesen, sie wiederzusehen.«


    Ich sehe, wie Natalie und Addie auf Kristians offensichtliches Interesse an Natalies Freundin hin wissende Blicke austauschen. Ich bin mir sicher, dass sich die beiden nun, da er seine Zuneigung offen gezeigt hat, auf diesen Leckerbissen stürzen werden und in kürzester Zeit mit ihrer Kuppelei anfangen. Armer Kristian.


    Addie lehnt sich an mich und legt ihren Arm um meinen. »Du bist so still.«


    »Denke nach. Hinterfrage.«


    »Was hinterfragst du?«


    »Den Film«, antworte ich schnell, als mir klar wird, dass sie womöglich glaubt, ich meinte uns.


    »Was genau?«


    »Ach, das Übliche … Könnte, sollte, würde. Nach dem abschließenden Check vergangene Nacht werde ich den Film wohl nie wieder ansehen.«


    Sie hebt den Kopf von meiner Schulter. »Warum das denn?«


    »Ich würde mit Sicherheit irgendetwas entdecken, das mich dann anpisst, weil ich es nicht beseitigt habe, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte.«


    »Wenn du nach einzelnen Fehlern Ausschau hältst, entgeht dir möglicherweise die Magie des Ganzen.«


    Ihre weise Aussage betrifft weitaus mehr als meine Ängste als Filmemacher.


    »Wie bist du nur so weise geworden?«, frage ich und tätschele ihr Kinn.


    Mit einem Lächeln antwortet sie: »So weise bin ich auch wieder nicht.«


    Ich klappe die Armlehne zwischen uns beiseite, lege einen Arm um sie und ziehe sie so nah an mich heran, wie die engen Sitze es zulassen. »Ich glaube, du bist vermutlich die weiseste Person, die ich kenne.«


    »Und du bist zweifellos der brillanteste Filmemacher deiner Generation. Heimtückisch ist brillant. Camouflage ist brillant. Alle deine Filme sind toll, wie auch der Mensch, dessen Vision sie überhaupt erst möglich macht.«


    »Ich muss dich leider darauf hinweisen, dass du ein klein wenig voreingenommen sein könntest«, erwidere ich und schäme mich ein bisschen wegen ihrer Überschwänglichkeit.


    Sie seufzt und legt den Kopf wieder auf meine Schulter, sodass ich die Miene auf ihrem wahnsinnig ausdrucksstarken Gesicht nicht erkennen kann.


    »Warum das tiefe Seufzen?«


    »Manchmal wünsche ich mir, dass du dich so sehen könntest, wie andere dich sehen.«


    Ich habe fast schon Angst zu fragen. »Was meinst du?«


    »Wenn die Leute sagen, dass du der talentierteste Regisseur deiner Generation bist, dann tun sie das nicht, um dir Zucker in den Arsch zu blasen. Sie sagen es, weil es stimmt. Ich sage es, weil es stimmt, nicht weil ich in dich verliebt bin. Ich weiß, dass deine Kindheit alles andere als ideal verlief, Hayden, aber du bist zu einem anständigen Mann geworden, und für jeden in diesem Flugzeug ist es eine Ehre, dich als Freund, Partner, Kollege bezeichnen zu können. Du kümmerst dich um die Menschen, die du liebst, auch wenn es dir schwerfällt, ihnen deine Gefühle zu gestehen. Du bist überhaupt nicht so wie die Menschen, die dich großgezogen haben, und ungeachtet dessen, was du glaubst, habe ich oft das Gefühl, nicht gut genug für dich zu sein.«


    Das ist offen gestanden das großartigste Kompliment, das ich je von irgendjemandem gehört habe, und es macht mich sprachlos. Ich verstärke meinen Griff um ihre Schulter.


    Sie hebt den Kopf von meiner Schulter und schaut mir in die Augen, die jetzt wohl stärker glänzen als noch vor einer Minute. »Kannst du deswegen bitte die Klappe darüber halten, dass der Film angeblich nicht perfekt sei?«


    »Klar, Baby.« Ich lächele sie an, und mein Herz läuft fast über. »Was immer du sagst.«

  


  
    KAPITEL 19


    ADDIE


    Die Zeit in Mexiko ist ein wahrer Segen – Sonnenschein, viel Gelächter mit den meisten meiner Lieblingsmenschen, tolles Essen, so viel Alkohol, wie wir trinken können, und einige der erotischsten Nächte meines Lebens mit Hayden. Seit unserer Unterhaltung im Flugzeug ist er etwas lockerer geworden, aber irgendetwas scheint ihn immer noch zu bedrücken – und ich vermute, dass es die Ablehnung meines Vaters ist.


    Seit dieser Nacht in seinem Haus, bevor er bei meinem Vater war, haben wir nicht mehr über unser Haus an der Küste, die blauäugigen Kinder oder das Leben, das wir eines Tages führen könnten, gesprochen, aber das ist in Ordnung. Ich gebe ihm alle Zeit und allen Raum, den er braucht, in der Hoffnung, dass er sich in diesem wohlverdienten Urlaub entspannen kann. Ich versuche auch, nicht daran zu denken, dass er bald für einen neuen Filmdreh in den Nahen Osten reisen und ein paar Monate weg sein wird.


    Der Gedanke an diese lange Zeit ohne ihn macht mich todtraurig. Aber wir werden das durchstehen. Auch wenn wir unsere Höhen und Tiefen hatten, bin ich überzeugter denn je, dass wir zusammengehören, und ich werde nie aufhören, für uns zu kämpfen.


    Ich hatte ein paar angespannte Unterhaltungen mit meinem Vater, seit Hayden bei ihm war. Ich gestehe ihm ein Recht auf seine eigene Meinung zu, aber ich habe ihn gebeten, mehr Zeit mit Hayden und uns beiden zu verbringen, bevor er ein Urteil fällt. Er versprach, darüber nachzudenken, und zum ersten Mal in meinem Leben haben wir uns nicht im Guten getrennt.


    Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll, wenn er Hayden nicht mit meinen Augen sehen kann, aber ich werde es einfach hinnehmen müssen, sollte sich unsere Beziehung wegen meiner Entscheidung langfristig ändern. Ich werde die Nähe, die ich immer zu meinem Vater hatte, vermissen, aber ich werde nicht mein – oder Haydens – Glück dafür opfern.


    An unserem vierten Abend in Mexiko bricht nach dem Essen ein Unwetter über uns herein, und alle gehen in unterschiedlichen Winkeln des großen Hauses in Deckung. Jasper, Sebastian, Kristian und Emmett spielen intensiv Poker mit hohen Einsätzen, während Leah, Ellie und Marlowe zuschauen, Partei ergreifen, necken und ganz allgemein Schabernack treiben. Natalie ist in der Küche und räumt nach dem Abendessen auf. Sie hat uns alle hinausgejagt, als wir unsere Hilfe angeboten haben, also sind wir gegangen. Mir ist aufgefallen, wie sehr es ihr gefällt, uns zu bemuttern, und ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis sie ein Baby bemuttert.


    »Wo sind Hayden und Flynn hin?«, frage ich sie.


    »Ich habe irgendetwas von Zigarren gehört, schau also im Hobbyraum nach.«


    »Igitt.«


    »Und genau deswegen bin ich hier und nicht dort.«


    »Weise Entscheidung. Was finden Männer bloß immer an ihren Zigarren?«


    »Keine Ahnung«, antwortet sie, »aber sie erinnern mich tatsächlich an meinen Großvater.« Ihr wehmütiger Gesichtsausdruck ruft mir auf ergreifende Weise ins Gedächtnis, dass sie ihre Familie als junges Mädchen zurücklassen musste. »Wenn du meinen Mann findest, sag ihm, dass ich gelangweilt und einsam aussah.«


    Mit einem Lachen drücke ich ihre Schulter. »Das richte ich ihm aus.« Ich verlasse die Küche und gehe die kurze Treppe hinunter, die zum Hobbyraum im unteren Stockwerk führt, auf dem Hayden und ich untergebracht sind. Ich will gerade an die nicht ganz geschlossene Tür klopfen, als mich ihre Stimmen innehalten lassen.


    »Du hast den Ring also schon gekauft?«, fragt Flynn.


    »Ja, Hugh hat mich versorgt.«


    Ich hebe eine Hand zum Herzen und bedecke mit der anderen den Mund, um meinen Freudenschrei zu unterdrücken.


    »Und wann willst du ihr den Heiratsantrag machen?«


    »Ich glaube, das werde ich gar nicht.«


    Wie ein Luftballon, der mit einer Nadel durchstochen wird, sacke ich zusammen, und meine Augen füllen sich mit Tränen.


    »Warum nicht?« Flynn klingt fast so enttäuscht, wie ich mich fühle. »Ich dachte, du bist verrückt nach ihr.«


    »Bin ich auch. Ich bin wie von Sinnen ihretwegen.«


    »Und was ist dann das Problem?«


    »Simon hasst mich. Er hat deutlich gemacht, dass er unseren Bund nie billigen wird, und er ist Addie viel zu wichtig, um so zu tun, als spielte das keine Rolle. Irgendwie weiß er sogar von meinen Sexvorlieben.«


    »Scheiße. Er ist direkt damit herausgerückt und hat das gesagt?«


    »Er sagte, es gehe das Gerücht herum, dass ich eine Frau fesseln müsse, um einen Kick zu bekommen, und man hat gemerkt, dass es ihn ordentlich anwidert, sich mich und seine Tochter zusammen vorzustellen.«


    »Ach du Schande. Was sagt sie dazu?«


    »Dass sie es mit ihm klärt. Aber wir wissen beide, dass ihre Beziehung zu ihm auf Dauer im Arsch ist, wenn sie mich heiratet. Sie behauptet, damit leben zu können, aber was, wenn sie es doch nicht kann? Was, wenn sie mich eines Tages dafür hasst, dass ich sie gezwungen habe, sich zwischen uns zu entscheiden? Ich weiß es nicht, Flynn. Ich weiß es einfach nicht. Ich verliere meinen Scheißverstand deswegen.«


    Ich halte mir die Hand vor den Mund, um den Schluchzer, der aus mir herausbricht, zu dämpfen. Dennoch ist er noch laut, und sie hören auf zu reden. Ich weiß, dass sie mich gehört haben. Ich muss hier weg. Ich muss sofort hier weg. Ich stoße die Tür zur Terrasse mit dem Pool auf und renne in den strömenden Regen hinaus. Der Regen ist kalt und hat mein dünnes Kleid innerhalb von Sekunden komplett durchnässt. Ich komme am anderen Ende der Terrasse an und renne die Stufen hinunter, die zu dem Weg führen, den wir neulich entlangwanderten.


    Ich höre ihn und Flynn meinen Namen rufen, aber ich laufe weiter. Ich halte das nicht mehr aus. Meine ganze Entschlossenheit von vor zehn Minuten hat mich in Anbetracht seines Geständnisses verlassen. Entweder will er mich oder nicht, aber ich habe nicht mehr genug Liebe für uns beide übrig. Er kommt immer näher, also laufe ich schneller, halb blind vom Regen, dem Wind und der Dunkelheit. Ich sollte Angst haben, aber ich bin zu taub, um irgendetwas außer dem dringenden Bedürfnis zu fliehen zu spüren.


    »Addison!« Er ist immer noch ein ganzes Stück hinter mir, und gerade, als ich beschließe, rechts auf einen anderen Pfad abzubiegen, verfängt sich mein Fuß in einer Wurzel, und ich stürze in die Dunkelheit und schreie im Versuch, mich an irgendetwas festzuhalten, während ich nach unten rutsche, vom Schlamm beschleunigt. Meine Hand findet einen dünnen Zweig, an dem ich mich festklammere. Ich habe keine Ahnung, was unter mir ist oder wie tief ich fallen würde. Vielleicht ist es das Ende. Ich werde hier verrecken, und während dieser Gedanke mir noch vor einer Stunde einen Schrecken eingejagt hätte, ist er jetzt …


    »Addie!« Er ist jetzt viel näher, und ich will nicht sterben. Ich will nicht, dass es so endet, auch wenn mein Herz gebrochen ist.


    »Hayden!«


    »Liebste, wo bist du? Sprich mit mir.«


    »Hier unten.«


    »Oh mein Gott! Rühr dich nicht von der Stelle. Halte dich so fest, wie du kannst. Ich hole dich.« In der Dunkelheit sehe ich ihn nur schemenhaft, weniger als einen Meter entfernt über mir. Er liegt auf dem Bauch und streckt die Arme nach mir aus. »Gib mir deine Hand.«


    »Ich kann nicht loslassen.«


    »Baby, du musst mir vertrauen. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas passiert. Ich schwöre. Gib mir deine Hand.«


    Die Erde, auf der ich liege, gerät bei der geringsten Bewegung gefährlich ins Rutschen, doch das mich durchströmende Adrenalin verleiht mir genug Mut, um ihm die Hand entgegenzustrecken und zu vertrauen. Sein Griff um mein Handgelenk ist so fest, dass er mir die Knochen damit brechen könnte, und er lässt nicht los. Flynn ist auch da und zieht an Hayden, der an mir zieht.


    Es bedarf ihrer beider Kraft, um mich zurück auf den Pfad und in seine zitternden Arme zu ziehen.


    »Oh mein Gott.« Er hält mich so fest, dass ich wirklich Angst bekomme zu zerbrechen. »Addison. Oh mein Gott.«


    Immer noch auf den Knien neben uns und mit nach unten gebeugtem Kopf schnappt Flynn von der Anstrengung nach Luft.


    »Baby.« Hayden klingt so erschüttert, wie ich mich fühle. »Gott, ich liebe dich so sehr. Lauf mir nie wieder davon. Versprich es mir. Ich liebe dich.« Er umarmt, küsst und wiegt mich in seinen Armen, während der Regen noch stärker wird. »Ich will, dass du es mir versprichst.«


    »Ich verspreche es. Es tut mir leid.«


    »Nein, nein. Dir muss nichts leidtun. Ich bin derjenige, der es auf jede erdenkliche Weise vermasselt hat. Du bist absolut perfekt, und ich liebe dich.«


    »Lasst uns zurück ins Haus gehen«, sagt Flynn.


    Hayden hebt mich hoch, ich wickele die Arme und Beine um ihn, vergrabe das Gesicht in seinen Nacken und atme den Duft meiner Liebe ein, des einzigen Mannes, den ich jemals lieben werde. Zurück am Haus angekommen, trägt er mich direkt in die Dusche auf dem unteren Stockwerk und spült mit warmem Wasser die Kälte aus meinem Körper. Er hält mich mehrere Minuten, aber es könnten genauso gut mehrere Stunden sein, bevor er mich absetzt und mir aus meiner triefenden Kleidung hilft, und ich mache das Gleiche bei ihm.


    Dann hebt er mich wieder in seine Arme, und ich winde mich in seiner Umarmung, weil ich jetzt diese Verbindung brauche, die ich nur bei ihm bekommen kann. Er setzt mich auf seinen steifen Schwanz und dringt langsam, vorsichtig, zart ein, als wäre ich das Wertvollste in seiner Welt, und diesmal glaube ich endlich, dass ich es vielleicht bin.


    »Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben, Addison. Wenn dir jemals irgendetwas zustieße, würde ich auch sterben.«


    »Es geht mir gut. Ich bin bei dir.«


    »Du hingst an einem steilen Felsabhang, da war nichts mehr unter dir, nur der Abgrund, Baby. Du hast keine Ahnung, wie nah du dran warst, wie nah wir …« Ihn erschüttert ein heftiges Zittern, und eine Sekunde lang befürchte ich, dass er mich fallen lassen könnte. Aber er tut es natürlich nicht. Er drückt mich mit dem Rücken gegen die Fliesen und presst sich sehr tief in mich, tiefer als jemals zuvor.


    »Es ist mir egal, was du vermeintlich gehört hast oder was dich in diesen Sturm hinausgetrieben hat, aber du wirst mich heiraten, hast du mich verstanden?«


    »Ist das deine romantische Art, einen Heiratsantrag zu machen?«


    »Scheiß auf die Romantik, ich rede hier über unser Leben – dein Leben mit mir. Du bist mein Leben, Addison. Du musst mich heiraten. Sag ja. Sag, dass du es willst.«


    »Ja, Hayden, ich will.« Denn ganz ehrlich, welche Rolle spielt es schon, wann oder wie er fragt? Das Einzige, was für mich zählt, ist, dass ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen kann.


    Ohne unsere intime Verbindung zu lösen, trägt er mich aus der Dusche, wickelt um meine Schultern ein Handtuch und setzt mich auf den Waschtisch, um das zu Ende zu bringen, was wir angefangen haben. Heute Abend ist von meinem wilden, dominanten Liebhaber keine Spur. Nein, heute geht es um Liebe, und ich spüre seine Liebe für mich in jeder seiner Berührungen, jedem Kuss und jedem tiefen Stoß seines prachtvollen Schwanzes.


    Ich komme in langsam hereinbrechenden Wellen, erschauere von den mächtigen Empfindungen, klammere mich an ihn, während auch er kommt, in mir pulsiert und mich mit seiner Hitze erfüllt. Es ist der kraftvollste Moment meines ganzen Lebens, und ausgehend von seinem Blick geht es ihm ähnlich.


    »Haben wir uns soeben beim Sex in der Dusche verlobt?«, frage ich ihn, als ich wieder sprechen kann.


    »Nicht ganz.«


    »Was heißt das?«


    Nachdem er sich aus mir herausgezogen hat, wickelt er das Handtuch um meine Schultern, hebt mich wieder hoch und trägt mich in unser gemeinsames Schlafzimmer. Er schließt die Tür hinter sich, setzt mich auf dem Bett ab, legt das Handtuch weg, deckt mich zu, und da wird mir klar, dass ich immer noch zittere. »Rühr dich nicht. Ich bin gleich wieder da.«


    Hayden verschwindet im großen begehbaren Kleiderschrank, wo wir unsere Sachen verstaut haben, und kehrt nach einer Minute mit einer kleinen Samtschachtel in den Händen zurück.


    Als er sich neben dem Bett niederkniet, richte ich mich auf und bebe nun aus ganz anderen Gründen.


    Er ergreift meine Hand, beugt den Kopf herunter und küsst den Handrücken. Dann schaut er zu mir hoch, sein Herz in den Augen. »Als ich klein war, hatte ich schreckliche Angst vor Donner und Blitz. Ich kann mich immer noch gut erinnern, wie sehr ich fürchtete, die Welt würde in der nächsten Sekunde explodieren und niemand könnte mich finden. Diese Angst hat mich bis ins Mark erschüttert, doch bis auf einige schwierige Momente mit meiner Mutter habe ich sie nie wieder verspürt. Doch heute Abend ist mir klar geworden, dass ich vor einer Sache weitaus mehr Angst habe als vor Donner und Blitz – nämlich davor, dich zu verlieren. Ich liebe dich so sehr, Addison. Selbst wenn ich eine Million Jahre hätte, könnte ich dir niemals zeigen, wie sehr.«


    Tränen strömen ungehindert über mein Gesicht. »Das hast du schon, Hayden. Du hast es mir schon so oft gezeigt. Ich habe immer gewusst, dass du mich liebst. Immer.«


    »Heiratest du mich? Bekommst du mit mir dieses Haus an der Küste und den Haufen von blauäugigen kleinen Kindern, die hoffentlich das Gemüt ihrer Mutter erben, und ihr reist alle zusammen mit mir und macht alles mit mir zusammen?«


    »Ja. Gott, ja.«


    Er steckt mir den unglaublichen Ring an. »Jetzt«, sagt er, »sind wir offiziell verlobt.«


    Ich werfe mich ihm in die Arme, und wir landen auf dem Boden neben dem Bett, küssen uns wild, während der Sturm draußen wütet. Der einzige Gedanke in meinem Kopf während seiner Küsse, die so leidenschaftlich sind wie noch nie, dreht sich darum, dass er endlich, endlich, endlich ganz mir gehört.


    HAYDEN


    Addie sitzt am nächsten Morgen beim Frühstück auf meinem Schoß, füttert mich mit Weintrauben, Erdbeeren und Omelette-Stückchen, während sich unsere Freunde ununterbrochen darüber äußern, wie ekelhaft wir seien und dass sie nichts mit uns zu tun haben wollten, wenn unsere Ehe so aussehen werde.


    »Sie sind nur neidisch, Schatz«, sage ich ihr und nehme noch eine Weintraube – und einen Kuss – von ihr an.


    Natalie hat aus unserer Verlobung eine große Sache gemacht und darauf bestanden, zur Feier des Tages mit Mimosas anzustoßen, während sie Addies umwerfenden Ring bewunderte. Ich glaube, meine Zukünftige hat bis zum heutigen Morgen selbst kaum einen Blick darauf geworfen. Sie war zu beschäftigt damit, die ganze Nacht lang Liebe mit mir zu machen, als sich darum zu kümmern, wie er wirklich aussieht. Es gefällt mir, dass sie weitaus mehr Interesse an mir als am Ring gezeigt hat, was nur noch mal bestätigt, was ich ohnehin wusste, nämlich wie ergeben sie mir ist.


    Plötzlich wird sie ganz steif in meinen Armen. Ich will gerade fragen, was los sei, als ich ihren Vater am anderen Ende des Esszimmers stehen sehe, wie er mit undefinierbarem Gesichtsausdruck uns beide intensiv beäugt. Als sie aufstehen will, halte ich sie mit festem Griff um ihre Taille auf.


    Sie scheint meine Absicht durchschaut zu haben und entspannt sich ein wenig in meinen Armen. »Dad? Was machst du hier?«


    »Ich habe ihn eingeladen«, antwortet Flynn. »Ich habe ihn gestern Abend nach Addies Unfall angerufen und gesagt, es sei höchste Zeit, dass er euch zu zweit erlebt, damit er sich von dem überzeugen kann, was wir alle sehen.«


    »Und das ist was?«, frage ich meinen besten Freund. Ich kann nicht glauben, dass er das für uns getan hat, doch eigentlich sollte es mich nicht überraschen. Er ist schließlich nicht umsonst mein bester Freund.


    »Dass ihr beiden füreinander bestimmt seid.«


    Simon macht einen Schritt auf Addie und mich zu. »Ich habe gehört, es sei gestern Abend ziemlich knapp gewesen, Liebes.«


    »Ja«, antwortet sie leise mit Tränen in den Augen. »Aber Hayden hat mich gerettet.«


    »Mit Flynns großer Unterstützung«, füge ich hinzu, nicht bereit, den ganzen Dank einzuheimsen. Ich sehe, dass Simon die Erkenntnis, wie nah dran er war, sein einziges Kind zu verlieren, ziemlich mitgenommen hat. Er sieht aus, als hätte er seither keine Sekunde geschlafen, und sein Haar steht ab.


    »Es tut mir leid«, sagt er und blinzelt schnell. »Es tut mir so leid.«


    Sie tätschelt meine Hand, und ich lasse die ihre los, damit sie zu ihm gehen kann.


    Simon legt die Arme um sie und hält sie sehr lange. Als er sie schließlich freigibt, sind beide in Tränen aufgelöst.


    Flynn stößt meine Schulter leicht an, nickt in ihre Richtung und bedeutet mir damit, zu ihnen zu gehen.


    Da ich keine Ahnung habe, was ich jetzt tun soll, folge ich seinem Hinweis.


    Addie legt ihren rechten Arm um meine Taille und zeigt ihrem Vater den Ring an ihrer linken Hand.


    Er beugt sich darüber und begutachtet ihn aufmerksam. »Das ist ein ausnehmend schöner Ring, Schatz. Ich freue mich für dich.«


    »Danke, Daddy.« Sie wischt sich das Gesicht ab und lächelt mich an.


    Simon reicht mir die Hand. »Danke, dass du das Leben meiner Tochter gerettet hast.«


    Ich schüttele die Hand meines zukünftigen Schwiegervaters. »Danke nicht mir.« Ich schaue auf ihr wunderschönes Gesicht. Heute Morgen strahlt sie ganz besonders, und ich will sie so für immer behalten. »Indem ich ihr Leben rettete, habe ich auch meines gerettet.«

  


  
    EPILOG


    ADDIE


    An Haydens vierunddreißigstem Geburtstag nehme ich ihn bei der Hand und führe ihn. Ich spüre seinen Widerstand und wie schwer es ihm fällt, nur für die kurze Zeit, um die ich ihn gebeten habe, die Kontrolle an mich abzugeben. Seine Zustimmung zu bekommen, dass ich ihm die Augen verbinden darf, war eine gewaltige Herausforderung, aber ich weiß, dass er es lieben wird.


    »So funktioniert das nicht, Addison«, sagt er mit dem tiefen sexy Knurren, das mein Höschen zum Schmelzen bringt. »Du darfst mich nicht kontrollieren.« Er hat mich mehrmals daran erinnert, seit wir von seinem Haus in der Stadt losgefahren sind.


    »Du schaffst das. Ich verspreche, dass es sich lohnen wird.«


    »Ich hoffe, das Gleiche kannst du auch von der Bestrafung später behaupten.«


    »Mmm, da bin ich mir sicher.«


    Er macht ein Geräusch, das eine Mischung aus Knurren und Stöhnen ist, und ich genieße, dass es ihn nicht kaltlässt. Ich habe diesen Abend seit Wochen geplant, und jetzt, da die Zeit endlich gekommen ist, bin ich nervös, gespannt und unheimlich erregt – allein von dem Gedanken daran, was wir später machen werden. Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie es sich anfühlen muss, es wirklich zu tun.


    Devon war mir eine fantastische Hilfe dabei, die Überraschung für Hayden vorzubereiten, und als wir das Black Vice durch den Haupteingang betreten, ist er bereits zur Stelle, um uns zu begrüßen. Er hat versprochen, nicht zu bleiben und zuzuschauen, was mich sonst davon abhalten würde, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Niemand, den ich kenne, wird da sein, zumindest rede ich mir das ein.


    Andererseits spielt es auch keine Rolle. Wir sind beide verkleidet, um unsere Identität nicht preiszugeben. Nur unter dieser Voraussetzung können wir das hier machen.


    Devon schweigt, während ich Hayden zum Aufzug in den zweiten Stock führe, wo die Spielzimmer des Black Vice liegen. In den Wochen seit meinem ersten Besuch hier, um die BDSM-Kultur zu erkunden, hat sich meine eigene Erfahrung vervielfacht. Hayden führt mich langsam, aber sicher in jeden Aspekt der Szene ein, und mir gefällt es so sehr wie ihm.


    Immer, wenn ich denke, er hat mich an meine Grenzen gebracht, gehen wir noch einen Schritt weiter, und unsere Verbindung entwickelt sich mit jedem Mal, das wir in den Spielzimmern seiner beiden Häusern verbringen. Ich ziehe das in Malibu vor, weil noch keine andere dort war, aber ich versuche, die Vergangenheit beiseitezuschieben, wenn ich in seinem Stadthaus bin. Er ist so auf mich und mein Vergnügen konzentriert, dass er unmöglich an eine andere denken kann.


    Mein Vertrauen in ihn und unsere Beziehung ist zusammen mit meiner sexuellen Erfahrung gewachsen, und noch nie in meinem Leben war ich glücklicher. Mir war immer klar, dass wir wunderbar zusammenpassen, aber jetzt weiß ich es sicher.


    Seit unserer ersten Nacht in seinem Zimmer in Malibu dachte ich immer wieder daran, dass er mir einmal gesagt hat, öffentliche Sessions würden zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehören. Meine Entscheidung, nicht im Quantum-Club auf die Bühne zu gehen, ist unerschütterlich. Ich bin nicht so frei – zumindest bin ich es noch nicht –, um vor meinen engsten Freunden und Kollegen auftreten zu können. Hayden meint, dass ich irgendwann so weit wäre, doch bis dahin habe ich mir einen anderen Plan ausgedacht, wie ich das in unsere Beziehung so einbinden kann, dass ich mich damit wohlfühle. Zumindest glaube ich das. Ich weiß es erst mit Sicherheit, wenn wir es getan haben.


    Wir kommen im Zimmer an, das Devon für uns vorgesehen hat. Er hält uns die Tür auf und zwinkert, als ich mit Hayden an der Hand an ihm vorübergehe. Die Tür fällt hinter uns zu, und wir sind allein. Wir haben fünfzehn Minuten, um uns vorzubereiten, bevor Devon das Zimmer für Zuschauer öffnet. Showtime. Ich entferne die Augenbinde, und Hayden blinzelt heftig, bis er sich darauf konzentrieren kann, wo wir sind.


    »Was zum Teufel, Addison? Was soll das alles?«


    »Das«, antworte ich und atme tief ein, »ist mein Geburtstagsgeschenk für dich.« Ich greife um mich, öffne den Reißverschluss meines schwarzen Kleides und lasse es zu Boden gleiten. Darunter habe ich die erotischste Reizwäsche angezogen, die ich finden konnte, sie besteht aus einem Schnürkorsett, schwarzen schenkelhohen Strümpfen, Strapsen und einem Tanga, der meinen frisch gewachsten Venushügel kaum bedeckt. Zehn Zentimeter hohe Stöckelabsätze vervollständigen mein Outfit.


    Als er meinen Aufzug sieht, weiten sich seine Augen, und sein Mund formt ein »O«, während er lang ausatmet. »Wo zum Teufel sind wir gerade?«


    »Im Black Vice. Devon war so freundlich, uns ein Zimmer für dein Geburtstagsgeschenk zu überlassen.«


    »Und das ist was?«


    »Eine öffentliche Session heute Abend und eine Jahresmitgliedschaft im Black Vice, damit wir das jederzeit wiederholen können, wenn du magst.« Aus meiner Handtasche zaubere ich seine Mitgliedskarte zusammen mit einer schwarzen Maske, damit ihn niemand erkennt. Für mich habe ich auch eine besorgt. Devon war bereit, meine Bürgschaft für Haydens Gesundheit zu akzeptieren, da er nur mit mir im Club zusammen sein wird. »Ich habe Devon um einige deiner Lieblingsgegenstände gebeten, doch den Rest habe ich ihm überlassen. Noch nicht einmal ich kenne alles, was wir hier vorfinden werden.«


    Er nimmt die Maske aus meiner Hand und mustert sie aufmerksam. »Du meinst es ernst.«


    »Sehr ernst.«


    »Du musst es nicht tun …«


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu und bedecke seine Lippen mit meinen. Dank der Absätze erreiche ich seinen Mund, ohne mich zu sehr nach oben strecken zu müssen. »Ich will es tun. Ich will es für dich tun. Alles Gute zum Geburtstag.«


    Er schaut mich mit sehr viel Liebe in seinen blauen Augen an, deren frühere Kälte nur noch selten darin auftaucht, seit er mich zum Aufwärmen hat. »Du hast schon eine Party für mich organisiert. Du musstest das nicht auch noch tun.«


    »Das ist unsere eigene, nicht ganz so private Privatparty. Außer, du willst es nicht …«


    »Oh, doch, ich will es. Du kannst deinen süßen, sexy Arsch darauf verwetten.«


    Da ist er wieder, mein starker, selbstbewusster Dom, der mich in Höhen der Lust führt, die ich nicht kannte, bevor ich ihn verführte. Er legt die Arme um mich, bedeckt mit der Hand meine Arschbacken und drückt sie zusammen.


    Ich hebe die Hände, um sein Hemd aufzuknöpfen. »Für diese Party bist du eindeutig overdressed.«


    Er tätschelt meinen Hals und entfacht ein Feuer auf meiner Haut. »Bevor ich vergesse, es dir zu sagen: Es ist der beste Geburtstag meines Lebens.«


    »Ich freue mich sehr, das zu hören. Das ist der erste in einer Reihe von weiteren großartigen Geburtstagen.«


    »Ich kann es kaum erwarten. Ich liebe dich so sehr, Addison. Gerade, wenn ich denke, ich hätte dich durchschaut, überraschst du mich immer wieder aufs Neue.«


    Ich grinse breit. »Entspann dich nicht zu sehr, mein Lieber.«


    Er reibt mit seiner riesigen Erektion gegen mein Schambein. »Ich bin gerade sehr angespannt, und du wirst es auch gleich sein.«


    Ich schaue ihn schüchtern an. »Da du mich jetzt hier hast, was wirst du mit mir machen?«


    Er untersucht das Zimmer näher und bemerkt die Spankingbank, die ich angefragt habe, sowie die Seile, die aufgerollt auf ihn warten. Ich musste ein wenig recherchieren, um seine Lieblingsmarke herauszufinden, und ausgehend von seinem Lächeln, habe ich die richtige ausgesucht. Ich will es ihm immer recht machen. Ich ziehe ihn bis auf die Boxershorts aus und fahre mit den Fingerspitzen die Muskeln auf seinem Oberkörper und dem Bauch entlang. Sein Schwanz ist so steif, dass die Spitze aus der Unterwäsche hervorlugt, aber ich mache keine Anstalten, ihn dort zu berühren, auch wenn ich das sehr will. Diese Session darf er so dirigieren, wie er das für richtig hält, und ich kann es kaum erwarten zu erfahren, was er daraus macht.


    »Ich sehe, dass du an deine eigenen Bedürfnisse gedacht hast, weil du die Spankingbank bestellt hast.«


    Er weiß, dass ich zur ergebenen Sklavin seiner »Bestrafungen« geworden bin. Ich bin süchtig nach den durchdringenden Berührungen seiner Hand auf meinem Arsch, die mich von außen wärmen. Ich blinzele schnell, täusche einen unschuldigen Ausdruck vor und tue so, als hätte ich keine Ahnung, wovon er spricht.


    Er lacht, während er mir die Maske anlegt, mir auf die Bank hilft, sie auf meine Größe einstellt und sich um meinen Komfort kümmert, wie er das immer tut. Ich habe keine Angst mehr, dass ich seinen Wünschen nicht entsprechen kann. Er hat mir gezeigt, dass ich alles aushalte, solange er bei mir ist. Es kommt mir nicht mehr in den Sinn, dass ich seinen Schmerz nicht mehr ertragen oder dass ich ihn enttäuschen könnte.


    In den Wochen nach unserer Verlobung war er entspannter, unbeschwerter, hat öfter gelacht und war insgesamt glücklicher, als ich ihn je erlebt habe. Ich vermute, dass auch er keine Angst mehr hat, mich zu enttäuschen.


    »Ist es bequem so?«, fragt er.


    »Ja.«


    Der leise Ton einer Klingel lässt uns wissen, dass unser Zimmer nicht länger privat ist.


    »Ist dir klar, was das bedeutet?«, frage ich ihn.


    »Jup. Dir auch?«


    »Ja. Schauen Leute zu?«


    »Ein paar.«


    Ich versuche, nicht daran zu denken, wie ich mit meinem nach oben gestreckten Arsch und den gespreizten Beinen für die Zuschauer aussehen muss. Ich will ihn gerade fragen, wie viele Menschen genau zuschauen, als seine Hand hart auf meiner rechten Arschbacke landet. Er verpasst der linken Seite einen ähnlichen Klaps und geht dann zum Kopfende der Bank. Mit seinem entblößten Schwanz stupst er meinen Mund an, und ich lasse ihn hinein, sauge und bearbeite ihn mit der Zunge, während er sich tiefer in meine Kehle schiebt. Er hat mir beigebracht, wie man die Kehle öffnet, um ihn hineinzulassen, aber in diesem Winkel ist es schwer.


    Natürlich weiß er das, stößt nicht ganz so tief vor und packt mich am Haar. Fast vergesse ich, dass Leute zuschauen und meinen mit seinen Handabdrücken geröteten Arsch sehen. Was kümmert es mich schon, wer zusieht oder was sie sehen, wenn meine Lippen um Haydens großartigen Schwanz gedehnt sind?


    Dann verschwindet er wieder, und ich höre in der linken Ecke des Zimmers ein Rascheln, vermutlich dort, wo Devon »eine Auswahl an Spielzeugen« deponiert hat, wie ich ihn gebeten habe.


    »Dein guter Freund Devon hat uns eine kreative Auswahl an Spielzeugen überlassen.«


    »Wie das?«


    »Das wirst du gleich sehen.« Ich spüre seine kühlen, glitschigen Finger an meinem Arsch und bereite mich mental vor. Er schiebt mir immer einen Plug hinein, wenn wir eine Session machen. Manchmal fickt er mich auch anal. Mittlerweile liebe ich es fast so sehr wie das Spanking oder die Nippelklammern. Es überrascht mich jeden Tag aufs Neue, meine von ihm ausgelösten Gelüste zu entdecken.


    Der Plug ist riesig und fühlt sich gar nicht mal so anders an, als wenn er mich in den Arsch fickt. Ich beiße die Zähne zusammen und bin fest entschlossen, alles zu nehmen, egal, wie schwierig es wird. Als der Plug ganz in mir ist, schwitze ich stark. Und dann vibriert er plötzlich, und ich schreie von den Empfindungen, die ich zum ersten Mal erfahre, auf.


    Hayden zieht meine Arschbacken auseinander, leckt von hinten nach vorn, und ich komme sofort, als er mit der Zunge meine Klitoris berührt. Er spankt mich und erinnert mich daran, dass mein Orgasmus nur ihm gehört. Ich habe geübt, meine Reaktionen besser im Griff zu behalten, bin aber noch nicht so gut. Er meint, dass er nichts dagegen habe, wenn es ewig dauere, aber nur, weil er mich so gern bestraft.


    Er dringt mit seinem riesigen Schwanz in meine Muschi ein und bringt mich zum Schreien, während er sich Zentimeter für Zentimeter vorwärtsschiebt.


    Dass wir es vor Zuschauern machen, ist zweitrangig im Vergleich dazu, was wir damit füreinander tun. Nach einer Weile vergesse ich die Zuschauer komplett, weil ich mich so stark auf ihn und die Gefühle, die er in mir verursacht, konzentriere, dass keine anderen Gedanken mehr Platz in meinem Kopf haben. Er fickt mich hart, und ich komme noch einmal. Er zieht den Plug langsam, quälend heraus, und ich stehe kurz vor einem weiteren Orgasmus. Dann schiebt er mir seinen Schwanz in den Arsch, kneift mich gleichzeitig in die Klitoris, ich komme und schreie vom unglaublichen Vergnügen auf.


    Ich kann nicht glauben, dass wir ausgerechnet das vor Zuschauern machen, doch das Wissen darum macht es deutlich heißer als sonst. Sein Schwanz ist tief in meinem Arsch, als er meine Brüste anfasst und mich so anhebt, dass mein Rücken an seinem Oberkörper ist, während er in mich stößt.


    Ich komme fast ununterbrochen, und dabei hat er noch gar nicht mit seinen Seilen angefangen.


    Er pulsiert tief an meiner intimsten Stelle, und ich freue mich, dass meine Überraschung so gut bei ihm angekommen ist, bin so dankbar, dass ich den Rest des Lebens mit diesem außergewöhnlichen Mann verbringen kann, der Gefühle in mir auslöst, die ich nie für möglich gehalten habe.


    »Ich liebe dich so sehr, Baby«, flüstert er mir ruppig ins Ohr. Seit der Nacht in Mexiko, als er es mir zum ersten Mal sagte, kann er es seitdem nicht oft genug wiederholen. »Danke dafür. Danke für alles.«


    Er kneift mich in die Nippel, stößt in mich vor und führt mich an Orte, die ich nur mit ihm erreiche. Das einzige Wort, das das beschreiben kann ist Verzückung. Völlige Verzückung.
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